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    Vorwort


    Seit der Entstehung unser Erde vor etwa vier Millionen Jahren gibt es uns Menschen, auf das Zifferblatt einer Uhr dargestellt, erst seit einer Minute. In dieser kurzen Zeit haben wir es geschafft, unsere Mutter Erde – wie sie die Native Americans bezeichnen – krank zu machen. Wenn sie stirbt, stirbt alles, was lebt, mit ihr.


    Die Naturvölker unserer Erde sagen: ”Mit allem, was lebt, bin ich verwandt“. Sie betrachten sich als Teil der Natur und der Schöpfung. Sie achten und respektieren Mutter Erde.


    Sprich mit deiner Mutter, der Erde, und deinem Vater, dem Wind.


    Sprich mit deinen Brüdern und Schwestern, den Pflanzen und den Tieren und höre ihnen zu, was sie dir sagen wollen.


    Die Naturvölker unserer Erde haben das getan, bis sie die Zivilisation überrollte und ihnen verboten hat, in ihrem Sinn weiter zu leben. Gerade den india­nischen Völkern hat man alles genommen: ihre Sprache, ihre Religion, ihren Stolz, ihre eigene Identität.


    Die Reservationen sind auch heute noch Armenviertel, der Lebensstandard niedriger als in manchen Entwicklungsländern unserer Erde. Durch die hohe Arbeitslosigkeit sind Alkohol- und Drogenmissbrauch vorprogrammiert. Man nennt sie die dritte Welt mitten im modernen Amerika. Die Lakota nennen es sogar sarkastisch die vierte Welt.


    „Wir versuchen in zwei Welten zu leben. Es ist schwer in zwei Welten zu leben. Wir müssen es verstehen und trotzdem unseren traditionellen Weg gehen. Wir ­müssen uns selbst als ein Indianer identifizieren und uns dessen bewusst sein und trotzdem in der Welt des weißen Mannes leben.“


    Royal Bull Bear


    Seit ich denken kann, beschäftigen mich diese Menschen. Mein besonderes Interesse findet seine Ursache in ihrer Mentalität, ihrem fortwährenden Kampfgeist, trotz mancher Aussichtslosigkeit, und ihrer Hoffnung, dass einmal alles besser wird. Sie haben es geschafft, den Erniedrigungen und Ängsten zu trotzen und heute ihre Stimme mit neuem Stolz zu erheben: Wir leben noch!


    Ich habe den größten Respekt vor diesen Menschen und ich möchte ­ihnen, hier stellvertretend dem Volk der Lakota, danken, ohne die es meine Romane ”Spirit of the Hawk“ und ”Dance of the Hawk“ nicht gäbe. Die Widmung: „Jeder Einzelne von uns kämpft jeden Tag für seine Existenz, für sein Überleben, für seine Träume, egal wo auf der Welt und auf ganz unterschiedliche Weise. All diesen Menschen ist diese Geschichte gewidmet“, spricht uns alle an und zeigt unsere Verbundenheit mit allen Menschen unserer Erde. Auch wenn wir die verschiedensten Sprachen sprechen und meinen uns nicht zu verstehen, gibt es etwas, das alle verstehen: ein Lächeln…


    Brita Rose-Billert

    August 2006

  


  
    Vorspann


    Wie eine Laterne schickte der volle, runde Mond sein kühles Licht über das Land. Einzelne Wolken zogen sanft wie Schleier vorbei und ließen gespenstische Schatten über die Grasebene wandern. Ein rauer Nordwind blies beständig über die Hügel und Täler. Der Atem des Nordpols trieb winzige Eiskristalle bis tief in den mittleren Westen, in die Great Plains. Die fast baumlosen Grasebenen geboten ihm keinen Einhalt. In einem der Täler fanden die Menschen Schutz. Das alte Ranchhaus, ein Holzblockhaus, stand schon viele Jahre hier in diesem Tal und hatte Sturm, Kälte und Regen getrotzt, auch wenn die Verwitterung daran genagt hatte. Am Hang hinter dem Haus trotzten genauso unverwüstlich einige Kiefern, vom Windeinbruch gezeichnet. Wie schwarze Riesen standen sie, aufrecht und schief. In einem kleinen Bachlauf, der das Tal durchfloss, reflektierte sich glitzernd das Mondlicht. Dicht gedrängt standen fünf Pferdekörper zusammen und dösten im Stehen. Unweit davon stobten fein die weißen Kristalle über einen Rappenhengst. Er hatte den Kopf gesenkt und dem eisigen Wind des Nordens sein Hinterteil zugewandt. In die Stille der Nacht hinein sang nur dieser Wind sein Lied, trügerisch sanft, als wollte er alles damit einschläfern. Selbst die Kojoten waren verstummt und schienen einen schützenden Unterschlupf gefunden zu haben.


    Das leise, brummende Motorengeräusch eines Wagens mischte sich unsanft in die trügerische, nächtliche Idylle. Zunehmend lauter werdend kam ein alter Buick über den Schotterweg, der zum Tal führte. Vor der Veranda des Blockhauses hielt er. Zwei junge Burschen stiegen aus und zogen einen dritten aus dem Wageninneren. Mehr schleifend als gehend brachten sie ihn die Verandatreppe hinauf und stellten ihn vor der Tür ab. Schwankend lehnte er sich dagegen. Das weiße Hemd war ihm auf der einen Seite aus der Hose gerutscht, auf der anderen steckte es noch in der Bluejeans. Sein langes, schwarz glänzendes Haar war wüst zerzaust. Einer der Burschen hing ihm eine fellgefütterte Jeansjacke über die Schulter und klopfte ihm mit der Hand darauf. „Halt die Ohren steif Kumpel“, sprach er mit schwerer Zunge und lachte. „Verschwindet schon!“, lallte der Bursche, der an der Tür lehnte, um nicht umzufallen und hob die rechte Hand zum Gruß. „Danke Scott.“ Die beiden anderen jungen Burschen mit den geflochtenen Zöpfen rissen sich zusammen und wankten geradewegs zu dem alten Buick. Langsam verblassten die Sterne am Morgenhimmel mit der beginnenden Dämmerung. Die durchdrehenden Räder schleuderten Dreck und Steinchen auf. Der Buick wendete mit rasantem Tempo und sprintete davon, als erwarte er, verfolgt zu werden. Dann wurde es wieder still im Tal. Mehrmals strich sich der junge Indianer das zerzauste Haar aus dem Gesicht, atmete tief durch und versuchte die Tür zu öffnen. Mit einem unsaften Ruck wurde sie aufgerissen und er stolperte in das Haus hinein. Ein großer, kräftiger Mann mit einigen grauen Strähnen in seinem ebenfalls langen Haar, das sorgfältig in der Mitte gescheitelt war und in zwei Zöpfe geflochten, fing ihn in seinen Armen auf. „N’ Abend Vater“, lallte der junge Bursche verdutzt, obwohl es längst hätte ‚Guten Morgen‘ heißen müssen. Das Gesicht des Angesprochenen schien versteinert zu sein. Mit keiner Regung gab er seine Gedanken preis. Er antwortete seinem Sohn auch nicht. Dennoch unterdrückte er seine Wut mit Mühe. Mit einem kräftigen Griff packte er sein eigen Fleisch und Blut und schleifte ihn hinter sich her zur Tür hinaus. Die Jeansjacke blieb in der Tür am Boden liegen. Der junge Bursche machte keine Anstalten sich dagegen zu wehren. Auch er gab keinen Laut von sich. Erst als ihn der Vater zum Bachlauf geschleift hatte und seinen Kopf unter das eisige Wasser drückte, begann er sich zu wehren. Vergeblich. Der feste Griff seines Vaters ließ nicht nach. Lange hielt er den Sohn, bis er glaubte, dessen Widerstand würde nachlassen. Dann zog er ihn hoch. Die Pferde hatten die Köpfe gehoben und beobachteten das Geschehen. Der Junge schnappte keuchend nach Luft, bevor er sich kurzerhand wieder unter Wasser fand. Seine Sinne waren plötzlich hellwach und er realisierte, was mit ihm geschah. Als der Vater ihn wieder am Genick aus dem Wasser zog, hatte er sich verschluckt und hustete erstickend. Kein Wort hätte er herausbringen können. Wieder spürte er seinen Kopf, seinen ganzen Oberkörper unter den Fluten des Bachlaufes. Die sanfte Strömung spielte mit seinem Haar, als wollte sie es fort schwämmen. Von der Verandatreppe her erklang eine besorgte, weibliche Stimme: „John! Lass ihn am Leben. John! Hör auf damit! Du wirst deinen Sohn noch umbringen!“ John zog den scheinbar leblosen Körper aus dem Wasser und ließ ihn am Ufer liegen. Ein leises Röcheln war das einzige Lebenszeichen. Noch immer sprach er nicht. Aber sein Gesicht verzog sich, als hätte ihm jemand ins Herz gestochen. Er wandte sich ab von ihm, ging wortlos an seiner Frau vorbei in das Haus und lehnte die Tür an. Die fortschreitende Morgendämmerung ließ die Sterne ganz verblassen. Einzig und allein die gelbweiße Mondscheibe stand noch am Firmament und sah auf die Erde. Die immer noch schwebenden Eiskristalle landeten sanft auf dem scheinbar leblosen Körper, der dem Willen seines Besitzers nicht gehorchen wollte. Die Glieder waren steif vor Kälte, die Muskeln schwach und der Kopf wollte zerspringen. Alles ringsum drehte sich. Mit dem Schwindel kam die Übelkeit wie eine Übermacht, die sich nicht mehr bändigen, nicht beherrschen und nicht mehr unterdrücken ließ. Mit letzter Kraft stützte sich der junge Bursche auf die Hände und übergab sich. Dann robbte er zum Bachlauf, um sich den Mund mit klarem Wasser auszuspülen. Das nasse Hemd klebte an seiner Haut und erst jetzt spürte er die Kälte an sich heraufkriechen. Unwillkürlich begann sein Körper zu zittern. Seine innere Stimme zwang ihn ‚Steh auf! Steh endlich auf!‘ Er versuchte es. Erst kriechend kam er schließlich schwankend auf seine eigenen Füße. Taumelnd bewegte er sich voran und wankte dem Haus zu. Erst als er die Treppe zur Veranda erreicht hatte, bemerkte er die Frau, die dort stand, in eine Wolldecke eingehüllt. Der besorgte Blick seiner Mutter traf den seinen. Er wich ihrem Blick beschämt aus und ging hinein. Sie folgte ihm schweigend und schloss die Tür.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als ein Polizeijeep der Stammes­polizei den Schotterweg in das Tal gefahren kam. Laut klopfte der Polizist an der Holztür. Der Mann mit dem gescheitelten Haar, welches straff in zwei Zöpfe geflochten war, öffnete von innen. „John Spirit Hawk. Ist dein Sohn zu Hause?“, fragte er mit ernster, tiefer Stimme und einer Spur Besorgnis in seinen Gesichtszügen.


    „Ich habe drei Söhne. Welchen meinst du?“


    „Ryan Spirit Hawk.“


    „Hat er wieder was angestellt?“


    „Heute Morgen gab es einen schweren Unfall, hier ganz in der Nähe. Ein Betrunkener hat einen anderen Wagen gerammt. Der alte Buick hat sich mehrmals überschlagen, ist in Flammen aufgegangen und total ausgebrannt. Er gehörte Scott Waci Tate. Mit ihm wurde er das letzte Mal gesehen gestern. In dem Buick wurden zwei verkohlte menschliche Überreste gefunden. Wer noch mit Scott im Wagen war, wissen wir noch nicht. Aber wir haben eine Gürtelschnalle gefunden, die zu deinem ältesten Sohn gehören könnte…“ Der Polizist schwieg abwartend und beobachtete John Hawk auffällig genau.


    „Was haben sie verbrochen?“


    „Illegale Autorennen und sturzbetrunken. Tja leider. Bedauerlich, dass sie nicht zur Vernunft zu bringen sind. Nun haben es wieder zwei mit dem Leben bezahlen müssen.“


    John nickte. Dann sagte er langsam: „Sie haben Ryan in der Morgendämmerung vor der Tür abgestellt und sind weggefahren. Er liegt im Bett und schläft seinen Rausch aus.“


    „Wer war mit Scott im Wagen?“


    „Ich kenne die Saufkumpane meines…“, John zögerte, bevor er weiter sprach: „…meines Sohnes nicht.“


    „Er wird es wissen.“


    „Frag ihn.“ Der Polizist trat ein und stieg die leiterähnliche Treppe hinauf. Mit der Faust schlug er gegen die Zimmertür. Da keine Antwort kam, stieß er sie auf, polterte in das Zimmer und zog die Decke vom Bett. Der Bengel lag wie tot im Bett, nur mit einer schwarzen Boxershort bekleidet und atmete ­ruhig und gleichmäßig. Erst als ihn der Polizeimann unsanft rüttelte, blinzelte er mit den Augen. Mit einem fragenden Blick sah er sich um, als wüsste er nicht, wo er war. „Mann ,Junge, du hast dich ja wieder ganz schön zugedröhnt. Drogen auch?“


    Ryan stieß verächtlich die Luft durch die Lippen und schloss die Augen wieder.


    „Bist du gestern mit Scott gefahren?“


    Ryan antwortete nicht.


    „Scott hat dich betrunken nach Hause gebracht. Feiner Zug von deinem Kumpel, der einem Minderjährigen Brandy und schlechtes Gras besorgt. Wer war der andere in Scotts Wagen?“


    Ryan schwieg. Er hatte die Augen wieder einen Spalt breit geöffnet. Sein Blick ging auf seine eigene, nackte Brust und die Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Gut. Dann will ich dir sagen, dass die beiden einen schweren Unfall verursacht haben. Heute Morgen sind sie in dem Buick verbrannt. Zwei verkohlte Überreste im Wrack. Du hattest mehr Beistand als Verstand.“


    Ryan schnippte vom Bett hoch und war plötzlich hellwach.


    „War Scott genauso zu wie du?“


    „Scott hat immer mehr vertragen als ich“, sprach er mit belegter Zunge.


    „Scott war einundzwanzig, du erst sechzehn.“


    Ryan schwieg.


    „Wer saß neben Scott?“


    „Weiß nicht.“


    „Du könntest uns eine Menge Arbeit ersparen.“ Der Uniformierte atmete einmal tief durch, bevor er weitersprach: „Vielleicht können wir ihn identifizieren. Eine Analyse ist zu teuer für einen, der von niemandem vermisst wird.“


    Ryan nickte. „Ich kann mich an nichts mehr erinnern.“


    „Denk nach Ryan!“


    Ryan stützte den immer noch viel zu schweren Kopf auf seine Hände. Dann schüttelte er ihn ganz langsam. „Nein. Ich weiß nichts mehr. Absolut gar nichts.“

  


  
    1. Kapitel


    Omakiya yo! – Hilf mir!


    Seit dieser Nacht vor zwei Jahren hatte Ryan nicht einen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Verbissen, mit einer beinahe selbstvernichtenden Härte, kämpfte er darum, sein verlorenes Gesicht vor seinem Vater wieder zu erlangen. Er widersprach ihm nie und arbeitete wie besessen auf der Ranch.


    Als er im letzten Sommer mit seinen siebzehn Jahren das erste Mal in die Reihe der Sonnentänzer ging, verspürte John Hawk einen aufsteigenden Stolz. Nun war er bereits achtzehn.


    Zusammen mit seinem fünfzehnjährigen Bruder Robert zog er den Draht straff, von Pfosten zu Pfosten, und knüpfte defekte Stellen neu zusammen.


    „Mist!“, fluchte der, als er sich wieder mit dem Draht in die Finger gestochen hatte.


    „Lass gut sein, Robert. Den Rest schaffe ich allein.“


    „Wenn wir doch nur einen richtigen Holzzaun…“ Er brach ab, als er seinem großen Bruder in die Augen sah und presste die Lippen aufeinander. Ryan nickte.


    „Ich weiß.“ Er sah zu dem elfjährigen Andy, seinem jüngsten Bruder, der sich mit den Pferden mühte.


    „Ich lasse mir was einfallen. Ich finde eine Lösung.“ Nicht nur die Pferde waren über den letzten Winter abgemagert. Ryan legte die Hand auf Roberts Schulter und lächelte. In Roberts Blick lag pure Sorge.


    „Zwei prachtvolle Zuchtstuten hat Vater im Herbst hergegeben, weit unter dem Preis.“


    „Wir haben drei Fohlen.“


    „Ja.“ Robert sah zu Andy hinüber.


    „Sieh ihn dir an. Er träumt davon, den kleinen Scheckenhengst für sich zu behalten.“


    „Und du?“ Robert sah auf seine Stiefelspitzen und antwortete nicht.


    „Ich will sehen, dass ich meinen alten Pontiac wieder auf die Räder kriege. Dann bringe ich dir das Fahren bei.“


    Robert nickte. Er blieb bei Ryan, um die nötigen Flickarbeiten am Zaun zu Ende zu bringen, selbst auf die Gefahr hin, sich die ganzen Hände zu zerstechen. Als Ryan die Zange in den Schuppen brachte, meinte er: „Gehen wir essen. Ich habe Hunger. Lass dir die Verletzungen von Uncida behandeln, damit sie sich nicht infizieren.“


    Uncida lächelte ihren Enkel an, als er sie bat, sich seiner Verletzungen anzunehmen. Was sie darüber dachte, blieb hinter ihrem Blick verborgen.


    Großmutter war eine sehr weise, alte Frau, schweigsam und sehr erfahren in der Heilkunde. Als sie Robert die Hände verbunden hatte, schickte sie ­einen prüfenden Blick auf Ryans Hände. Mutter Anne deckte währenddessen schweigsam den Tisch zum Abendessen. Es roch nach Bohneneintopf. Die Tür öffnete sich und John kam mit Andy herein. Auch ihnen stieg der Duft in die Nasen. Hunger hatten sie alle. Als Anne immer noch schweigend das Essen auf die Teller verteilte und sich und Uncida den kärglichen Rest aus dem Topf kratzte, sahen sich Ryan und Robert nur an. Seit Wochen gab es diesen Bohneneintopf, den Anne Hawk gewiss schmackhaft zuzubereiten wusste. Niemand hatte sich beschwert. Er machte satt. Nach Johns Gebet aßen sie. Dann zündete er sich die Pfeife an, die ihm wesentlich genüsslicher erschien. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in seine Gesichtszüge gegraben. Selbst der jüngste Sohn, noch ein Knabe, wagte nicht zu sprechen und schon gar nicht über das Scheckenhengstfohlen. Ryan bat den Vater, nach alter Sitte, reden zu dürfen.


    „Ich gehe heute Abend zu Two Moon. Vielleicht fahren wir in den Wald. Gibst du mir dein Jagdgewehr?“


    John schien erst zu überlegen. Er zog ein paar Mal an der Pfeife, bevor er seinem ältesten Sohn in die Augen sah.


    „Ich habe nicht mehr viel Munition. Teil sie dir gut ein.“ Er atmete tief durch und ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel herum.


    „Sieh zu, dass du was Ordentliches erwischst. Du weist, wo die Flinte steht. Nimm sie, aber seht euch vor.“


    „Ja Vater!“ Ryans Augen leuchteten auf als er lächelte.


    Als John die Pfeife ausklopfte, stand Ryan auf, holte sich alles, was er brauchte, und verschwand mit den Worten: “Toksa. Der Weg ist weit.“


    Das Gewehr in der Hand, das Munitionspäckchen in der Brusttasche seines dunkelblauen Hemdes, machte er sich zu Fuß auf den Weg. Im Dauerlauf lief er den Schotterweg bis zur Straße. Der Abend war noch jung und irgendwann würde ein Wagen hier entlang kommen. Am Straßenrand, zunächst im Schritttempo, lief er weiter. Bis zum nächsten Ort waren es etwa elf Meilen. So weit das Auge reichte, ringsum das hügelige Grasland vom Himmel berührt. Bereits nach einer Meile etwa setzte Ryan seinen Dauerlauf fort. Es machte ihm nichts aus. Die Entfernungen schreckten ihn nicht. Er kannte es nie anders. Nur als sein Pontiac endgültig vor ein paar Monaten den Geist aufgegeben hatte, maß er diese Strecken auch zu Fuß. Es hatte genug gegeben, die er unterwegs aufgelesen hatte. Deshalb zweifelte er auch nicht daran, dass ein Wagen anhielt, um ihn mitzunehmen. Es mussten schon vier oder fünf Meilen gewesen sein, die hinter ihm lagen, seit er auf dieser Straße lief, als er glaubte ein Motorengeräusch hinter sich zu vernehmen. Seine Sinne hatten ihn nicht getäuscht. Er ließ sich in Schritt fallen und ging langsam weiter. Als der Wagen nah genug heran war, blieb er stehen und wandte sich um, das Gewehr über der Schulter. Er hob den rechten Arm. Ein unmissverständliches Zeichen. Ein roter Chevrolet schoss an ihm vorbei und bremste stark ab. Eine Staubwolke schlug Ryan entgegen. Er kniff die Augen zusammen, während er zu dem Wagen ging. Die Beifahrertür öffnete sich. Er zog sie ganz auf.


    „Hallo Sam, nimmst du mich ’n Stück mit?“


    „Mein Name ist Samantha! Das solltest du wissen Ryan Spirit Hawk! Wo willst du denn hin, großer Krieger?“


    „Zu Two Moon.“


    „Wenn du mir nicht ins Knie schießt mit deiner Flinte…, steig schon ein.“


    Ryan stellte sie hinter den Sitz, stieg ein und zog die Tür zu. Samantha schüttelte langsam, lächelnd mit dem Kopf und gab Gas.


    „Wo hast du denn fahren gelernt?“


    „Ich habe drei Brüder, alle in deiner Clique gewesen. Der Rest ist kreativ.“ Ryan lachte leise.


    „Dass du dich jemals von mir fahren lassen würdest,hätte ich nie zu träumen gewagt.“ Ungewollt schoss Samantha das Blut in den Kopf und die Halsschlagader begann zu pochen.


    „Zufälle gibts…“, grinste er und beobachtete sie auffällig. Sie hatte die obere Haarpartie zu einem Zopf am Hinterkopf zusammengenommen und mit einem knallroten Gummi festgemacht. Zusammen mit dem restlichen Haar fiel es ihr lang über den Rücken. Das enge rosafarbene Shirt zeichnete alle Körperkonturen ab. Sein Blick wanderte weiter über den kurzen Jeansrock, entlang ihrer schlanken, nussbraunen Beine bis zu den Wildlederstiefeletten. Am rechten Arm klapperten zwei Armreifen bei jeder Bewegung gegeneinander, die genauso silbern funkelten wie die langen Ohrringe.


    „Das solltest du lieber nicht tun, Ryan!“


    „Was?“


    „Mich so ansehen.“


    Ryan hob abwehrend die Hände, legte sie wieder auf seine Beine und sah zum Fenster raus.


    „Wo willst du eigentlich hin, Sam?“


    „Zu Two Moon.“ Ryan fragte nicht weiter. Wenn Two Moon eine Verabredung mit Samantha Crying Crow hatte, hatte er wohl schlechte Karten. Sie war mit ihnen zusammen in die Schule gegangen und war siebzehn. Hübsch war sie, das war nicht zu leugnen und rausgeputzt hatte sie sich schon immer. Einige Jungs hatten einen Blick auf sie geworfen, warum nicht auch Two Moon. Der Wagen fuhr durch den kleinen Ort etwa zehn Meilen vor Kyle und stoppte vor dem letzten Haus am Ortsausgang, das ringsum von Brettern und einigen Holzhaufen umgeben war.


    „Okay. Da wären wir“, sagte Samantha, machte aber keine Anstalten auszusteigen. Unbeirrt dessen stieg Ryan aus und zog das Gewehr hinter dem Sitz vor.


    „Sagtest du nicht, du willst zu Two Moon?“, fragte er in den Wagen gebeugt.


    „Sagte ich.“


    „Willst du nicht aussteigen?“


    „Nein. Ich will nach Hause. Mir schien es nur sicherer, dich am Ziel abzusetzen. Es ist Abend.“


    Ryan lächelte und kniff die Augen zu kleinen Schlitzen. „Danke Samantha.“


    Sie lächelte ebenfalls. Er hatte Samantha gesagt. Das erste Mal, seit sie sich entsinnen konnte. Sie kniff ebenfalls die Augen zu Schlitzen, während sie sagte: „Schieß dir nicht ins Knie.“ Dann lachte sie. Schnell und unerwartet kam er mit seinen Lippen auf die ihren. Mit einem Kribbeln im Bauch öffnete sie sie und ließ zu, dass sich ihre Zungen berührten. Sie schloss die Augen. Ryan schien eher unbeherrscht und zog sich nach ein paar Stößen seiner Zunge von ihr zurück. Er schlug die Beifahrertür von außen zu. Schnell atmend, als wäre er bis hierher gerannt, drehte er sich um und ging zum Haus, während er sich mit dem Handrücken über seine Lippen wischte. Es schmeckte eigenartig, nach Lippenstift vermutlich. Er wischte noch einmal. Hinter sich hörte er den Wagen anfahren. Vor ihm tauchte Two Moon in der Tür auf. „Hallo Ryan! Warst du auf Jagd?“


    „Ich will erst noch.“


    Two Moon grinste.


    „War das nicht Sams Wagen, der da gerade weggefahren ist?“


    „Ja.“


    Two Moon pfiff leise durch die Zähne. „Ist da was am Laufen?“


    „Blödmann. Ich bin per Anhalter gefahren. Wie sollte ich sonst hierher gekommen sein?“


    „Komm rein, mein Freund!“


    „Hallo, Two Moon.“ Er schloss die Tür hinter sich.


    Eine halbe Stunde später fuhren sie mit dem Cherokee seines Vaters in Richtung Süden, vorbei an Wounded Knee, dann in Richtung Westen, der untergehenden Sonne entgegen.


    “Fahren wir weiter nach Wyoming. Die Black Hilles sind um diese Zeit voll gestopft mit Touristen. Wenn die Schüsse hören…“


    „Okay“, meinte Ryan.


    „Ich fahre durch zum Muddy Gab Pass. Morgen können wir uns ja abwechseln.“


    „Okay“, antworte Ryan.


    Two Moon grinste. „Hey! Bist du krank? So wortkarg habe ich dich lange nicht erlebt.“


    Ryan lächelte müde.


    „Hat dir Sam doch den Kopf verdreht?“


    „Lass uns von was anderem reden. Ich brauche dringend ein paar Ersatzteile für den Pontiac, damit ich ihn wieder fahren kann. Dazu brauche ich deine Hilfe. Erst mal auf Suche gehen. Wenn ich Glück habe, ist nur der Anlasser hin oder die Batterie. Er gibt keinen Laut mehr von sich. Ich habe allerdings schon gebetet, dass der Motor selbst noch okay ist. Ich brauche ihn.“


    „Vielleicht hast du nur keinen Sprit mehr drin.“ Two Moon lachte.


    „Für wie blöd hälst du mich eigentlich?“, lachte Ryan kopfschüttelnd über diese Äußerung, von der er wusste, dass sie nicht ganz ernst gemeint war.


    „Ich helfe dir. Ich höre mich um und suche, damit du nicht länger als Anhalter fahren musst…, mit Sam.“ Two Moon hörte nicht auf zu spotten.


    Ryan schlug seinem Freund scherzhaft gegen den Arm. Die Straße führte meilenweit wie ein Lineal durch das Land, bis irgendwann die bewaldeten Berge vor ihnen auftauchten, durch die sie sich nun schlängelte. Es war längst Nacht geworden, stockfinster ringsum. Wie Schattengeister erschienen die Bäume und Sträucher im Scheinwerferlicht.


    „Ich kenne mich hier einigermaßen aus“, sprach Two Moon. „Ich war mit Vater schon ein paar Mal hier, wegen dem Holz. Jagen waren wir auch. Es gibt oberhalb dieser Bergkette ein Gebiet mit regem Wildwechsel. Dorthin werden wir gehen. Ich umfahre den Berg. Dann muss der Jeep stehen bleiben und wir gehen zu Fuß weiter nach oben.“


    Die Straße stieg stetig an. Nach etwa einer weiteren Stunde hatten sie ihr Ziel in der Morgendämmerung erreicht und parkten seitwärts in einem Waldweg. Two Moon schenkte den dünnen, aber heißen Kaffee in Becher und Ryan packte sich ein Sandwich aus. Der Kaffee tat gut und wärmte von innen, denn die durchwachte Nacht hatte sie leicht frösteln lassen, ohne dass sie schon ausgestiegen waren. Nach der Stärkung machten sie sich wie beschlossen zu Fuß auf den Weg in höhere Gefilde. Jeder trug sein Jagdgewehr bei sich und ein Messer. Ein Seil hatte Two Moon aus dem Jeep mitgenommen. Leichtfüßig, mit schnellen Schritten und wachen Augen, um nicht etwa durch knackendes Holz das Wild aufzuschrecken, kamen sie zügig vorwärts. Die Muskeln hatten sich erwärmt und die Sinne waren hellwach. Nach etwa einer Stunde erreichten sie eine Lichtung. Eine Gebirgsquelle, die weiter oben entsprungen sein musste, schlängelte sich leise plätschernd hangabwärts. Die beiden umgingen die Lichtung im Bogen und erreichten die Stelle, an der die Quelle aus dem Dickicht trat, nicht viel größer als ein Rinnsal. Sie tranken vom Wasser, welches kühl, klar und so erfrischend und mit keinem Wasser aus einer Flasche zu vergleichen war. Die beiden Freunde schwiegen, verständigten sich nur mit Blicken und Handzeichen. Two Moon hatte Recht behalten. Unzählige Spuren kreuzten ihren Weg. Ryan lächelte zuversichtlich und nickte. Sie verließen das Areal der Quelle und setzten vorsichtig Fuß vor Fuß auf den weichen Waldboden. Das forderte viel Zeit, denn je dichter der unberührte Wald wurde, umso mehr kleine, vertrocknete Zweige bedeckten den Boden und versperrten den Jägern den Weg. Es roch nach feuchtem Moos und verrottender Baumrinde. Dann verharrten sie reglos und beobachtend. Ein Raubvogel in großer Höhe zog seine Kreise, zeigte sich über der Lichtung und entzog sich wieder ihren Blicken. Lange lagen sie in Deckung. Die Sonne schob zaghaft ihre ersten Strahlen durch die Zweige der Baumwipfel. Mit Sicherheit hatten sie die beste Gelegenheit schon verpasst. Doch auf der gegenüberliegenden Seite regte sich etwas. Ein Reh tauchte am Waldrand auf, blieb lange stehen und äugte misstrauisch umher. Irgendwann schien es befriedigt zu sein, keine Gefahr gewittert zu haben. Das Tier kam zögernd auf die Lichtung, gefolgt von einen Jungtier. Zielstrebig steuerten die Beiden dann auf die Quelle zu und tranken lange. Two Moon und Ryan lächelten. Die Gewehre lagen unberührt neben ihnen. Als sie schließlich die Quelle auf der Lichtung wieder verlassen hatten, blieb es ruhig. Die schrägen Strahlen der höher gestiegenen Sonne fielen in die Lichtung ein. Insekten schwirrten herum. Stunden später tollte ein Waschbärenpärchen spielerisch über die mit hohem Gras und Blumen bewachsene Lichtung, wobei sie von zwei wachsamen Augenpaaren beobachtet wurden. Erst am Abend, als die Sonne hinter die westlichen Baumwipfel sank und die Schatten der Bäume zunehmend länger werden ließ, bis schließlich die ganze Lichtung in der Dämmerung stand, trat ein prachtvoller Hirsch aus dem dichten Wald. Stolz blieb er stehen und blickte bedächtig um sich. Majestätisch schritt er zum Wasser der Quelle und äugte noch einmal um sich, bevor er sein Haupt langsam zum Saufen neigte. Ryans Augen blitzten auf. Sein Herz klopfte schneller, als er nach dem Gewehr tastete, um anzulegen. Mit äußerster Vorsicht und Ruhe tat er das. Nicht den geringsten Laut durfte er verursachen. Blitzartig hob das stolze Tier seinen Kopf und sah genau in seine Richtung. So verharrte er einige Augenblicke. Sowohl Ryan als auch Two Moon hatten das Knacken der trockenen Äste im Unterholz vernommen. Ryan wagte kaum noch zu atmen. Angelegt und zum Schuss bereit verharrte er wie gelähmt. Aus der dicht bewachsenen Hochebene, unweit ihres Versteckes, trat ein zweites Tier auf die Lichtung. Nicht minder stolz schritt der andere Hirsch auf die Quelle zu und begann sich angriffslustig zu gebärden. Mit gesenkten Häuptern begann der Kampf um das Vorrecht des Stärkeren, der Herr über das Quellwasser zu sein. Die beiden Freunde verständigten sich mit einem Blick und einem schwachen Nicken ihrer Köpfe. Die Gelegenheit war günstig. Es galt, sie nicht zu verpassen, auch wenn die Beiden ein packendes Schauspiel lieferten. Zwei Schüsse krachten zur gleichen Zeit wie einer und Sekunden später brachen die großen Tiere auf die Knie und fielen reglos ins Gras. Stille. Nicht ein Vogel war mehr in der Nähe. Nur das leise Summen der Insekten in der Dämmerung drang an ihre Ohren. Langsam, immer noch vorsichtig, verließen die beiden jungen Jäger ihre Deckung und betraten die Lichtung. Mit einem Schritt über die kleine Quelle erreichten sie die Beute, betrachteten und berührten sie. Sie erwiesen ihnen die Ehre und dankten für die Tiere, die sie sich hatten nehmen dürfen.


    „Ein guter Schuss. Direkt hinter das Blatt“, brach Ryan leise das Schweigen.


    „Ja. Aber jetzt haben wir ein ernsthaftes Problem“, lachte Two Moon leise.


    „Oder vielleicht auch zwei“, grinste Ryan dazu.


    „Und nun?“


    „Machen wir es so wie unsere Großväter. Wir bleiben die Nacht über hier oben, wenn wir nicht einen der beiden da den Raubtieren opfern wollen. Sie riechen das frische Blut meilenweit.“


    „Und es wird gleich so finster, dass wir die Hände kaum mehr vor den ­Augen sehen. Verspricht eine interessante Nacht zu werden.“


    Ryan nickte und grinste wieder.


    „Hattest bestimmt schon bessere.“


    „Was kann schon besser sein, als eine Sommernacht mit seinem besten Freund in der Wildnis zu verbringen und von Raubtieren umschwärmt zu werden? Ein Feuer könnte uns die Lage womöglich angenehmer gestalten, und bei dem Gedanken steigt mir ein vermeintlicher Bratenduft in die Nase. Doch bei der Trockenheit würde selbst die Quelle in Flammen aufgehen.“


    „So ist es. Gehen wir auf die andere Seite und suchen uns einen geschützten Platz. Unsere Augen werden sich an die Dunkelheit gewöhnen. Beim Wache halten wechseln wir uns ab.“ So taten sie es und beobachteten die schattenhaften Umrisse der erlegten Tiere. In der ersten Nachthälfte blieb es erstaunlich ruhig. Als Two Moon später schlief und Ryan wachte, kam Besuch. Ein leises, drohendes Fauchen kündigte ihn an. Er nahm sein Gewehr zur Hand und wartete ab. Mit seinen scharfen, wachen Augen beobachtete er die schwarzen Gestalten ihrer Jagdbeute, ließ den Blick langsam über die Lichtung schweifen ohne sich zu rühren. Das Fauchen wiederholte sich an verschiedenen Stellen am Waldrand. Der Räuber schlich herum und schien ebenfalls genauestens zu beobachten. Zeitweise ging das leise Fauchen auch in ein Knurren über. ­Ryan verfolgte die Geräusche aufmerksam, sich von ihm entfernend und wieder näher kommend, vernahm er sie. Hinter ihm im Unterholz knackten Zweige unter schweren Pfoten. Dann plötzlich Stille. Hatte die große Raubkatze die Menschen gewittert? Würde das Tier vor den Menschen flüchten oder war der Hunger stärker? Das waren die Gedanken, die Ryan beschäftigten. Obwohl er nicht wagte, sich zu rühren, kaum noch zu atmen, pochte sein Herz bis in die Schläfen hinauf. Das Tier lag irgendwo hinter ihm auf der Lauer, vielleicht zum Sprung bereit und hatte Zeit. Doch auch Ryan hatte sie und wartete angespannt mit wachen Sinnen ab, die bis zum Morgen nicht nachlassen durften. Nach seinem Zeitgefühl war so etwa eine Viertelstunde vergangen, bevor er hinter sich einen Atemzug vernahm und im Bruchteil einer Sekunde ein großer, nachtschwarzer Tierkörper dicht neben ihm im Sprung vorbei schnellte. Der Berglöwe war mutig. Er landete lautlos mit seinen samtpfötigen Pranken und setzte zum nächsten Sprung an. Ryan feuerte einen Schuss ab, der ohrenbetäubend in die Nacht hallte. Der Berglöwe hatte die erlegten Hirsche mit dem zweiten Satz erreicht und duckte sich hinter dem Tierkörper ab, während Two Moon aus dem Schlaf geschreckt aufschoss. Stumm blickte er um sich, konnte aber nichts erkennen. Selbst Ryan sah ihn nicht mehr. Doch er wusste genau, wo er lauerte. Sacht griff Two Moon nach Ryans Arm.


    „Ein Puma“, flüsterte dieser leise die Antwort und wies mit dem Kopf hinüber.


    Two Moon griff nach seinem Jagdgewehr, das neben ihm lag. Das alles geschah in nur wenigen Sekunden. Der Berglöwe, der für gewöhnlich seine Beute selbst schlug, war an sich ein scheues Tier, welches die Menschen mied. Er setzte erneut zum Sprung an, doch er flüchtete nicht vor den Jägern mit den Gewehren, von denen er sich bedroht fühlte. Er griff an. Two Moon und Ryan feuerten auf den schemenhaften Schatten, der durch die Luft flog. Kurz aufeinander krachten zwei Schüsse in die Nacht. Scheinbar getroffen, prallte der Berglöwe mit der Masse seines Körpers gegen Ryan, der sich erhoben hatte, schlug ihm mit der Pranke das Gewehr aus den Händen und ging mit ihm zu Boden. Die wütenden Schreie des Raubtieres gingen durch Mark und Bein. Obwohl er von zwei Schüssen getroffen war und seine Kräfte schwanden, bäumte er sich kampfeslustig auf. Ryan bekam unter dem Gewicht des Tieres kaum noch Luft und stieß ihm mit der freien Hand das Jagdmesser in den Halsansatz unter dem Kopf. Das Geschrei und das Fauchen wich einem Röcheln. Matt fiel der Körper des Pumas in sich zusammen. Auf der Seite neben seinem Gegner blieb er schließlich reglos liegen. Ryan rappelte sich auf und holte sich das Jagdgewehr seines Vaters.


    „Alles okay mit dir, Ryan?“, fragte Two Moon besorgt.


    „Ja, alles okay.“ Bis zum Sonnenaufgang in etwa einer Stunde saßen sie beieinander. An Schlafen dachte keiner der beiden jungen Männer mehr. Mit dem Tagesanbruch besah sich Ryan die Verletzungen. Das Hemd war an der Schulter aufgerissen, Blut angetrocknet und die Arme waren zerkratzt.


    „Der Puma ist ein prachtvolles Tier. Schade um ihn.“


    „Ja. Er war außergewöhnlich. Jeder andere wäre beim ersten Schuss geflüchtet“, entgegnete Two Moon und Ryan meinte darauf: „Es wäre besser für ihn gewesen. Ich werde mir sein Fell mitnehmen.“ Er erhob sich und trank von der Quelle. Eine kühlende, erfrischende Wohltat. Ein Schauer lief über seine Haut bis zu den Haarspitzen, der ihn frösteln ließ.


    „Brechen wir auf. Der Tag wird wieder heiß werden“, sagte er schließlich. Two Moon nickte zustimmend. Er gab Ryan das Seil und suchte einen kräftigen, jungen Baumstamm, der unter dem Gewicht des Hirsches nicht brechen und sie selbst nicht mit unnötigem Gewicht belasten sollte. Ryan unterdessen verschnürte die Beine des einen der beiden erlegten Tiere. Dann kam er zu Two Moon. Gemeinsam zogen sie einen jungen Stamm aus dem Dickicht am Waldboden. Er musste vor nicht allzu langer Zeit umgebrochen sein. Als sie die Jagdbeute transportfähig verschnürt hatten, hoben sie den Stamm auf ihre Schultern und suchten sich einen Weg für den Abstieg. Rasch und dennoch vorsichtig bewegten sie sich zwischen den Bäumen bergab. Bereits nach weniger als einer Stunde hatten sie den Jeep erreicht. Die Ladefläche war groß genug, um die beiden Tiere zu transportieren. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne kämpften sich schräg durch die Äste und Stämme des Waldes. Die Vögel gaben ihr lautstarkes Konzert dazu. Ryan schenkte den Rest des Kaffees in die Becher. Er war in der Thermoskanne kalt geworden. Ryan trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Er trank noch einmal und kippte den Rest aus dem Becher aus. Auf der Ablage zwischen den Vordersitzen lagen noch zwei Sandwiches. Das Salatblatt hing kläglich verwelkt herab und das Brot blieb beim Kauen klebrig am Gaumen hängen. Er würgte es ohne Kommentar herunter, genau wie sein Freund. Dann lächelte er. „Weißt du was es heute Abend gibt?“


    „Kein Sandwich aus der Folie!“, lachte Two Moon.


    „Aber wenn du an Hirschbraten gedacht hast, werden wir deine ­Jagdbeute lieber erst einmal hierher bringen. Vielleicht ist er ja inzwischen mit dem ­Puma zusammen aufgesprungen und geflüchtet.“


    „Und wenn wir Glück haben, kommt er hier vorbei und springt selbst in den Jeep. Auf den letzten Metern dachte ich, das Tier war doppelt so schwer als beim Aufbruch.“


    Two Moon nickte. „Der Stamm hat mir eine Kerbe in die Schulter getrieben.“


    Ryan schlug ihm kräftig mit der Hand darauf. Sein Freund verzog das Gesicht schmerzvoll. „Komm! Auf der anderen gleicht sich das wieder aus“, meinte Ryan und ging voran.


    Two Moon folgte ihm. Als sie das zweite Tier zusammen mit dem Fell des Berglöwen verladen hatten, waren sie beide außer Atem. Es war ihnen noch wesentlich schwerer als dar Erste erschienen und der Weg endlos. Two Moon gab Ryan die Wagenschlüssel. „Kannst du fahren?“


    „Ja. Kein Problem.“ Das Blut aus den Wunden war getrocknet. Ryan hatte Glück gehabt, dass der Berglöwe schon schwach war und er ihn nur streifte und nicht mit seiner ganzen Kraft getroffen hatte. Sicherlich wäre solch ein ungleicher Zweikampf für den jungen Mann tödlich ausgegangen.


    Ryan ließ den Cherokee den Waldweg zurückrollen und wendete auf der Straße. Er stellte das Radio leiser. Two Moon aber schlief nicht. In den nächsten Stunden unterhielt er seinen Freund. Ryan lachte ab und an. Er war immer der Schweigsamere von beiden gewesen, schon in der Schule. Dafür hatte er immer mehr ausgebrütet und Two Moon verleitet, den Blödsinn mitzumachen. Wenn einer der beiden auftauchte, war der andere garantiert in der Nähe. Ihre unzertrennliche Freundschaft war auf eine harte Probe gestellt, als Scott Waci Tate, der Windtänzer, Ryans Weg kreuzte. Scott war fünf Jahre älter als er und ging über Leichen. Das musste einem Vierzehnjährigen mächtig beeindruckt haben, vor allem als Scott den jungen Ryan an das Steuer seines Sportwagens ließ. Er musste trinken wie ein Mann, um in der Clique zu bestehen und fahren wie der Teufel. Ryan tat das und wurde selbst zu einem angesehenen Mitglied. Obwohl er der Jüngste war, hatte er sich in kürzester Zeit Respekt verschafft. Nur wenige Monate später hatte er sich durch Wetten und Grashandel einen alten Pontiac herbeigeschafft. Two Moon hatte sich zurückgezogen. Nur einmal, als er Ryan allein erwischt hatte, versuchte er vergeblich seinen Freund zur Vernunft zu bringen. Ryan schleuderte ihm damals seinen ganzen Frust entgegen, über die offene Frage, worin der Sinn läge, die Schule gut abzuschließen, um dann mit einem Papier in der Hand auf der Straße zu stehen und keine Aussicht auf eine Ausbildung zu haben, geschweige denn einen Job, der so gut bezahlt würde, dass man davon eine Familie ernähren kann. Two Moon hatte ihm daraufhin an den Kopf geworfen, dass er nicht jammern soll, sondern dass er für eine bessere Zukunft kämpfen müsse. Unsachlich hatte er zur Antwort bekommen, dass er ja mit dem Holzhandel seines Vaters auf der sicheren Seite sei und er selbst gerade im Begriff war zu kämpfen. Two Moon hatte Ryan nicht mehr verstanden und meinte, jedes weitere Wort sei überflüssig. Im Frühjahr vor zwei Jahren hatte der Spuk endlich ein Ende. Der böse Geist, der von Ryan Besitz ergriffen hatte, war von ihm gewichen. Two Moon dankte Wakan Tanka. Er war der Einzigste, der Ryan in der Ausnüchterungszelle der Stammespolizei besucht hatte. Das Schlimme daran war, dass Ryan längst nüchtern war, als er die drei Tage dort absitzen musste. Das Gute war, dass sie wieder miteinander redeten. Das erste und letzte Mal in seinem Leben bat Ryan jemanden um Verzeihung und gestand seine Reue gegenüber seinem wiedergewonnenen, nie verlorenen Freund. Dieses Band konnte niemand zerreißen.


    Noch vor dem Abendessen erreichten sie die Hawk-Ranch, nachdem sie eines der Tiere bei Two Moon zu Hause abgeladen hatten. Die Freude über den Jagderfolg war groß. Ryan sprang aus dem Wagen und nahm die Verandatreppe mit zwei Sätzen. Uncida war allein im Haus. Sie blickte Ryan sorgenvoll in die Augen. Sein stahlendes Lächeln wich einem ernsten Gesichtsausdruck und der Frage: „Was ist?“


    „Anne musste gestern Abend ins Hospital eingeliefert werden. Ich glaube, sie hat ein schwaches Herz. Dein Vater ist seitdem bei ihr. Es sieht nicht gut aus, Ryan. Deine Brüder arbeiten allein. Sie haben Angst. Ich bete für alle, aber ich habe von Wölfen geträumt, die unser Haus umschlichen.“ Ryan schluckte, aber das erstickende Gefühl in seiner Kehle blieb. Er senkte den Blick, überlegte und nickte.


    „Two Moon steht draußen beim Wagen. Wir bringen die Jagdbeute und ein Fell. Ich muss es ausweiden und zerlegen, sonst werden es sich die Wölfe holen.“


    Er sah Uncida in die Augen.


    „Ich helfe dir“, sagte sie. Sie trat gemeinsam mit ihrem Enkelsohn aus der Tür. Am Cherokee seines Freundes standen Robert und Andy und bewunderten den Hirsch und das Fell. Two Moon hatte ihnen von der Begegnung mit dem Berglöwen erzählt. Bewundernd sahen sie auf ihren großen Bruder. Das zerrissene Hemd und die Kratzspuren an den Armen bestätigten die Worte seines Freundes. Während Two Moon den Jungs nichts angemerkt hatte, sah er jetzt fragend in Ryans ernstes Gesicht. Der begrüßte seine Brüder und sagte schließlich nur: „Lass uns abladen“. Uncida hatte eine Plane ausgebreitet, auf die sie den Hirsch legten. Robert und Andy trugen das Fell des Pumas. ­Ryan nahm sein Jagdmesser zur Hand und begann mit der schweißtreibenden Arbeit. Er hatte es schon oft mit seinem Vater zusammen getan. Two Moon half ihm. Als der schwierigste Teil, das Abhäuten getan war, ging das Zerlegen wesentlich schneller. Robert und Andy brachten die Teile zu Uncida. Sie bestimmte, was mit dem Fleich werden sollte. Eine Lende und die Leber briet sie sofort. Die Jungs sollten sich sattessen. Während ihr die jüngeren Brüder zur Hand gingen, stand Ryan mit seinem Freund auf der Veranda und rauchte.


    „Kann ich irgendwas für dich tun?“, fragte Two Moon, als Ryan immer noch keine Anstalten machte zu reden.


    „Kannst du mich zum Hospital bringen?“


    „Ja“, antwortete er ohne zu zögern.


    „Es ist ernst“, stellte er fest.


    Ryan nickte. „Mutters Herz. Ich habe Angst, ich könnte zu spät kommen.“ Er drückte seine Zigarette bereits nach drei, vier Zügen aus. „Ich ziehe mich um. Nach dem Essen fahren wir.“


    „Okay“, antwortete ihm sein Freund und rauchte in aller Ruhe seine Zigarette zu Ende. Ryan erschien ihm unruhig, was nur verständlich, ihm aber noch nie bei seinem Freund aufgefallen war.


    Die Sonne, die tief zum Fenster herein schien, blendete Ryan die Augen, als er das Krankenzimmer betrat. An einem der vier Betten saß Vater John. Er wandte sich nicht um, glaubte aber zu wissen, wer hereingekommen war. Lautlos, wie ein Schatten tauchte sein ältester Sohn auf der anderen Seite des Bettes auf. Anne schien im Tiefschlaf zu sein. Über ihrem Bett hing eine Infusionsflasche und ein kleiner, piepsender Kasten.


    „Wie geht es ihr?“, fragte Ryan leise.


    John hob den Kopf und sah ihn mit müden Augen an. „Besser“, sagte er ebenso leise. „Doc Evn meinte, sie hat das Schlimmste überstanden. Sie wird noch ­einige Tage hier bleiben müssen.“


    Ryan nickte ein wenig erleichtert. „Gut.“ Dann setzte er sich vorsichtig auf den Bettrand und legte seine Hand auf die ihre. Sie muss es gespürt haben und blinzelte ihn an.


    „Hallo Mom.“


    Sie lächelte schwach und schloss die Augen wieder. Erst spät am Abend verließen Vater und Sohn das Hospital, nachdem Doc Evn ihnen versichert hatte, dass Anne bei ihm in den besten Händen wäre. John stieg in seinen alten, zerbeulten Pick-up-Truck, von dem die Farbe zu blättern begann und Ryan setzte sich auf den Beifahrersitz.


    „Hoffentlich springt er wieder an.“ John sah zu seinem Sohn, hob die Augenbrauen und lächelte kaum merklich. Ryan sagte nichts, verschränkte die Arme und wartete ab. Es klang, als würde der Pick-up aus purem Trotz wieder anspringen, als hätte er Johns Worte verstanden. Nun verzog auch Ryan die Mundwinkel zu einem kurzen Grinsen. Vor ihnen breitete sich die nächtliche Prärie aus. Lange führte die Straße geradeaus. Lange schwiegen sie. Erst als sie rechts abbogen in Richtung Kyle und ringsum wieder nur das Land wie ein schwarzes Nichts erschien, begann John zu sprechen.


    „Wir werden die Pferde verkaufen. Anne braucht die teuren Medikamente, die sie uns nicht geben wollen, auch wenn sie zu Hause ist. Doc Evn sagte, dass sie mit dieser Medizin weiterleben kann, ohne aber nicht.“ Es war ein Beschluss und er hatte nüchtern und sachlich gesprochen. Ryan, der ihm in den letzten zwei Jahren nie widersprochen hatte, wagte es auch jetzt nicht. Die Worte hatten ihm einen Stich ins Herz versetzt. Er antwortete auch nicht sofort. Er überlegte. Auch er hatte einen Entschluss gefasst, den er schon lange mit sich herumtrug. Jetzt war wohl endgültig der Zeitpunkt gekommen. Vorsichtig fragte er den Vater: „Was, wenn das Geld, welches die Pferde einbringen, aufgebraucht ist? Was, wenn sie wirklich operiert werden muss? Dann muss sie nach Rapid City oder in eine Spezialklinik.“


    John schwieg. Auch das hatte er in Erwägung gezogen. Aus Angst hatte er diesen Gedanken weit von sich geschoben.


    „Ich denke darüber nach, die Ranch zu verlassen. Morgen gehe ich zu Red Eagle. Vielleicht kann er mir helfen, einen Job zu finden.“


    John schwieg lange und ging auch nicht auf Ryans Äußerung ein, als er schließlich sagte: „Wir müssen es Robert und Andy sagen.“


    „Ja“, antwortete er kurz und abgehackt. Er wusste nur zu gut, dass es ihm mehr als schwer fiel.


    Nachdem John am anderen Morgen mit seinen Söhnen gesprochen hatte, wobei sich Ryan gänzlich in Schweigen hüllte, wagte niemand an seiner Entscheidung zu zweifeln. Ihre Gedanken verbargen sie mühevoll hinter einer Maske.


    Als Ryan sich später auf den Weg machen wollte, sah er Andy mit dem Scheckenfohlen und bog zu ihm ab. Die Gesichtszüge seines jüngsten Bruders waren jetzt offen und sprachen alles aus: Wut, Verzweiflung, Angst. Er konnte nicht einmal die Tränen vor seinem ältesten Bruder zurückhalten.


    „Es ist schwer, seinem kleinen Bruder Nisunkala zu sagen, dass er gehen muss“, sagte Ryan leise und streichelte den kleinen Schecken, der sogleich vorwitzig an seiner Hand knabbern wollte.


    „Hast du es deinem Kola, deinem Freund, schon gesagt?“


    „Nein“, antwortete Ryan, während er seinen Blick zu dem Rappenhengst schickte. „Ich mache mich auf die Suche nach einem Job. Vielleicht kann ich noch einiges retten.“


    „Du willst gehen?“, fragte Andy entsetzt.


    Ryan wich aus. „Ich will jetzt zu Red Eagle. Vielleicht ergibt sich was.“ Es klang nicht sehr zuversichtlich. Auch Andy wusste, wie es um Jobs hier bestellt war und wusste um die Chancen seines Bruders, der nichts gelernt hatte wie die Rancharbeit vom Vater. Über Ryans Gesicht huschte ein Lächeln. Der kleine Hengst krabbelte ihm mit seinen weichen, untersuchenden Lippen am Hals. Er strich ihm sanft übers Fell.


    „Toksa Sunkala. Tschüss kleiner Bruder“, sprach er leise und klopfte auch Andy gegen den Oberarm. Dann stieg er in den Pick-up-Truck seines Vaters.


    Chief Red Eagle, Stammesoberhaupt, war zu einem anderen Termin im Reservat unterwegs. Ryan nahm vor seiner Bürotür im Stammesratshaus Platz und wartete geduldig. Er hatte die Tageszeitung schon gelesen, die Informationsblätter durchgesehen und nahm sich eine dicke Illustrierte älteren Datums, die sehr abgegriffen aussah, als hätte sie jemand aus dem Müll gezogen. Klatsch und Tratsch der Promis aus Hollywood interessierte ihn wenig. Er blätterte weiter und grinste breit, als ihm eine leicht bekleidete Dame entgegenstrahlte, die ihre Sonnenschutzcreme für unentbehrlich hielt. Weiter hinten tauchten ein paar Seiten mit Testergebnissen verschiedener Autotypen auf. Damit beschäftigte er sich ausführlicher. Flüchtig überblätterte er ein paar Seiten mit Herrenmode und stieß auf eine ganze Werbeseite der US-Army. Auf dem Foto ein Jagdflugzeug, ein Helicopter, ein Jeep und ein Flugzeugträger. Ganz unten eine Telefonnummer. Ryan riss die Seite heraus und steckte das gefaltete Blatt in die Hosentasche, für alle Fälle. Er hatte schon davon gehört, dass die Army immer wieder Leute sucht. Wenn es keine andere Möglichkeit für ihn gab, würde er sich mit diesem Gedanken anfreunden müssen. Gedankenversunken blätterte er weiter, ohne den restlichen Seiten Beachtung zu schenken und legte die Zeitschrift zurück. Dann lehnte er den Kopf gegen die Wand und verschränkte die Arme. Lange Zeit später schreckte er aus seinen Gedanken auf, als die Tür aufging und Red Eagle mit einem der Stammesratsmitglieder herein trat. Sie waren ins Gespräch miteinander vertieft und beachteten ihn kaum. Ryan erhob sich und sah zu Red Eagle, dann zu Alter Rabe und grüßte.


    „Was willst du?“, fragte Red Eagle knapp nach der Begrüßung.


    „Reden.“


    „Worüber?“


    Ryan schwieg zunächst trotzig. Dann sagte er nur: „Im Büro.“


    Alter Rabe lächelte kaum merklich. Der neunundsiebzigjährige Geheimnismann kannte Ryan vom ersten Tag an. Seine grauen Zöpfe waren von weißen Strähnen durchzogen und über Hemd und Jeans trug er die schwarze Lederweste, deren Fransen ihm fast bis zu den Knien reichten. Er schwieg. Red Eagle kannte Ryan Spirit Hawk oberflächlich, flüchtig und wusste, dass er Johns ältester Sohn war. Er musterte ihn skeptisch. Ryan wartete auf eine Antwort.


    „Warte hier. Ich habe noch mit Alter Rabe zu reden.“ Ryan nickte und setzte sich wieder auf den Stuhl neben die Bürotür. Die beiden Männer gingen hinein. Wenn der Häuptling und der Medizinmann miteinander zu reden hatten, konnte sich das über Stunden hinziehen. Seit vier Stunden hatte er bereits hier gesessen und der Hunger begann sich bemerkbar zu machen. Kurzentschlossen sprang er auf und kam wenig später mit einer großen Flasche Cola zurück. Eine weitere Stunde verstrich, ohne dass sich etwas bewegte. Einige Leute kamen, grüßten und gingen wieder. Dann trat ein großer, stämmiger Weißer ein, wie ein typischer Rancher gekleidet und grimmiger Miene. Grußlos ging er schnurstracks mit schweren Schritten auf die Tür zu Red Eagles Büro zu und klopfte laut an. Dann verschwand er hinter der Tür. Ryan kannte den Mann. Er hatte das Land der Nachbarranch gepachtet und züchtete dort Rinder. Sie hatten kein Verhältnis zueinander, weder ein gutes noch ein schlechtes. ­Ryan verwehrte sich gegen den Gedanken, weshalb er sofort Einlass bekommen hatte. Es musste sicher sehr wichtig sein. Er trank die Cola aus und stellte die leere Flasche neben den Stuhl. Die Tür öffnete sich und eine zierliche, junge Frau trat mit einer großen Mappe vor der Brust haltend ein. Sie lächelte, als sie Ryan erblickte und ging geradewegs auf ihn zu.


    „Hi Sam, Samantha.“


    „Hallo Ryan. Ich habe den Pick-up Truck deines Vaters draußen gesehen und dachte er … Willst du zu Red Eagle?“


    „Ja.“


    „Ich auch. Ich soll ihm das von meinem Großvater abgeben.“ Sie wies dabei mit dem Kopf auf die Mappe.


    „Ist gerade jemand drin?“


    „Alter Rabe und McLaughleen.“


    „McLaughleen?“


    „Ja.“ Samantha verzog missmutig das Gesicht. Ryan fragte nicht. Sie seufzte leise.


    „Sein Pachtvertrag läuft am Ende des Jahres aus“, flüsterte Samantha Ryan ins Ohr. Dann sah sie sich um, obwohl niemand außer den beiden hier war.


    „Red Eagle ist ihm wohlgesinnt. Der Rat aber will das Land zurück“, flüsterte sie weiter und sah sich noch einmal um.


    „In dieser Mappe ist der Plan für ein Projekt zur Büffelzucht. Das Land soll nur ein Lakota bekommen, der das Projekt durchführen kann und will.“ Ryan nickte. Er hatte alles verstanden.


    „Gibt es Bewerber?“


    „Ja. Charles Windcoock. Er ist Anfang dreißig und der Einzige im ­Moment.“


    „Woher weißt du das alles?“


    „Ich habe eine Lehrstelle hier auf dem Postamt. In die Mappe habe ich auch gesehen…“


    Ryan grinste. „Und weshalb erzählst du mir das alles?“


    „Weil ich dachte, es könnte dich interessieren. Immerhin seid ihr Nachbarn.“


    „Das ist allerdings interessant“, bestätigte Ryan.


    „Wäre das nicht was für dich?“


    „Du träumst wohl? Charles ist fast doppelt so alt wie ich und hat wesentlich mehr Erfahrungen auf diesem Gebiet.“


    Samantha schwieg betreten. Auch Ryan sagte nichts mehr. Die Tür ­wurde aufgerissen und grußlos, mit ausgreifenden, schweren Schritten verließ McLaughleen das Gebäude.


    „Geh du zuerst“, sagte Ryan zu Samantha.


    „Bei mir könnte es länger dauern.“ Samantha stand auf und klopfte an. Man bat sie herein. Ryan wartete. Kaum fünf Minuten später kam sie wieder heraus. „Du kannst reingehen, sagt der Chief.“


    Ryan trat ein und schloss lautlos die Tür hinter sich. Red Eagle verabschiedete Alter Rabe. Auch Ryan verabschiedete ihn höflich, als er an ihm vorbeiging.


    „Auf Wiedersehen Ryan“, antwortete ihm der alte Mann und verließ das Büro. Auch er hatte die Tür lautlos hinter sich geschlossen. Red Eagle bot ­Ryan den Platz vor dem Schreibtisch an.


    „Rede!“, forderte er ihn auf.


    „Ich brauche dringend einen Job.“ Red Eagle grinste.


    „Da bist du bei mir falsch. Geh zur Behörde für indianische Angelegenheiten. Die können dich vielleicht vermitteln.“


    „Ich habe nicht vor, als Hilfsarbeiter in der Verpackungsindustrie Kartons zu falten oder in Rapid City für die Stadtreinigung zu fegen.“


    Red Eagles Gesicht verfinsterte sich über so viel Hochmut.


    „Was hast du dann vor?“


    „Hier etwas aufbauen. Ich bin Rancher“, antwortete er herausfordernd.


    „Du träumst!“ Red Eagle schien ungehalten.


    „Verspotte mich nicht Red Eagle! Ich bin zu dir gekommen, weil ich hoffte, du kannst mir helfen. Mein Vater ist drauf und dran alle Pferde zu verkaufen. Mutter ist schwer krank und liegt im Hospital.“


    „Das wusste ich nicht“, sagte Red Eagle wesentlich freundlicher. Er schien zu überlegen. Ryan wartete.


    „McLaughleen könnte noch einen Cowboy gebrauchen. Er zahlt gut.“


    „Hm! Für wie lange?“, fragte Ryan und gab sich keine Mühe, den spitzen Unterton zu verbergen. Red Eagle zuckte kaum merklich.


    „Das musst du mit ihm ausmachen“, antwortete er wieder härter. Ryan stand auf und verabschiedete sich kurz, aber höflich. Lautlos schloss sich die Tür hinter ihm. Seine harten Gesichtszüge wichen sofort einem Lächeln, als er Samantha sah.


    „Du bist ja immer noch hier.“


    „Kannst du mich vielleicht mitnehmen? Mein Vater braucht seinen Wagen heute selbst.“


    „Okay. Aber ich gehe erst noch ins Hospital.“


    „Kein Problem. Ich warte.“


    „Wie du willst.“ Er zuckte mit den Schultern und verließ nach sieben Stunden das Stammesratsgebäude zusammen mit Samantha Crying Crow. Sie wartete im Auto auf Ryan, hörte Radio und las in ihrem Buch.


    Anne Hawk war wach und lächelte, als ihr Sohn hereinkam.


    „Hallo Mom. Wie geht es dir?“


    „Ich fühle mich, als wäre eine Herde Büffel über mich hinweg getrampelt.“ Sie lachte leise. Ryan schüttelte mit dem Kopf und musste ebenfalls lächeln.


    „Wenigstens haben sie deinen Humor nicht zertrampelt.“ Er setzte sich zu ihr ans Bett.


    „Pass mir auf, dass dein Vater keine Dummheiten macht während ich weg bin, hörst du. Er darf die Pferde nicht verkaufen!“


    Ryan nickte. „Ja, ich passe auf.“


    Sie schloss die Augen und machte eine Pause. Sie war noch schwach und das Sprechen bereitete ihr Mühe.


    „Ich bin zäher als ihr glaubt“, sagte sie dann. „Denkt nur nicht, dass ihr eure Ruhe vor mir habt.“


    „Das weiß ich. Glaube du nicht, dass du dich einfach davonstehlen kannst. Wir brauchen dich noch“, konterte Ryan und grinste.


    „Brauchst du irgendwas?“


    „Den frischen Präriewind und mein Pferd. Das genügt mir“, flüsterte sie. Irgendwann, als sie wieder fest eingeschlafen war, verabschiedete sich Ryan. Mehr als eine Stunde hatte Samantha auf ihn gewartet. Sie lächelte, als er einstieg.


    „Wie geht es Anne?“


    „Besser“, antwortete er, während er schon anfuhr. Er zog sich eine Zigarette und zündete sie an. Samantha hatte ihr Buch eingepackt. Dieses Mal war sie es, die ihn auffällig musterte. Er tat so, als würde er es nicht bemerken.


    „Wie war es auf der Jagd?“, fragte sie schließlich, als er weiter schwieg.


    „Wir haben zwei Hirsche erlegt.“ Wieder hüllte er sich in Schweigen. Samantha wartete ab, bevor sie weiter sprach, denn sie wusste, dass er sich nicht gern ausfragen ließ und darauf ziemlich empfindlich reagieren konnte.


    „Irgendwas bedrückt dich. Willst du nicht mit mir reden?“


    Ryan reagierte zunächst lange nicht, als hätte er Samantha nicht gehört. Dann sagte er: „Ich werde McLaughleen fragen, ob er einen Cowboy gebrauchen kann.“


    „Bist du dir sicher?“, fragte sie, als ob sie seine Gedanken erraten hätte. ­Ryan wandte den Kopf zu ihr und sah ihr durchdringend in die Augen.


    „Ich könnte dich heiraten. Du scheinst mir eine gute Lösung zu sein.“ Dann grinste er bis hinter die Ohren.


    „Warum verspottest du mich Ryan Spirit Hawk?“


    „Gut, mein Problem wäre keineswegs damit gelöst.“


    „Du brauchst Geld.“


    „Wer nicht ?“ Samantha fragte nicht weiter. Er hatte schon mehr gesagt, als sie erwartet hatte und sie wusste genau, dass er sich dafür schämte. Es war Abend geworden, als er Samantha zu Hause absetzte. Der Wagen ihrer Eltern stand nicht vor dem Haus.


    „Kannst du mir die Tür aufschließen? Das Schloss klemmt. So wie es aussieht, bin ich allein heute.“ Wortlos stieg er aus und kam mit. Das Schloss hakte tatsächlich. Er kramte einen Draht aus dem Truck und hatte in wenigen Sekunden die Tür offen. Mit einem Ruck drückte er sie nach innen auf. Er stand im Eingang und Samantha direkt vor ihm.


    „Danke Ryan“, flüsterte sie leise, legte die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich. Er ließ es zu und ließ sich auch von ihrem Kuss hinreißen. Wieder spürte er wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. Als er seine Lippen von ihr löste, sagte er: „Du spielst mit dem Feuer Sam.“


    „Ich brenne schon.“


    „Ich sollte besser gehen. Du bist noch minderjährig.“


    „Ich bin keine Jungfrau mehr“, flüsterte sie weiter und verschmolz wieder mit seinen Lippen. Ryan ließ die Tür von innen ins Schloss fallen.


    „Ich auch nicht.“ Erst kurz vor Mitternacht fuhr der Pick-up Truck über den Schotterweg, der unter den schweren Rädern knirschte. Lautlos wie sein Schatten huschte der junge Mann ins Haus. Die Nacht war kurz. Mit einem Lächeln um die Mundwinkel herum schlief er ein. Als er beim Frühstück berichtete, was er am gestrigen Tag erreicht und erfahren hatte, machte er sich mit seinem Rappenhengst auf den Weg zu McLaughleen.


    „Eine Woche auf Probe. Dann werden wir sehen. Das Essen wird vom Lohn abgezogen. Lohn gibts am Ende jeder Woche bar auf die Hand. In der ersten Woche zwei Dollar die Stunde, macht einhundert die Woche.“ McLaughleen war also eiskalter Geschäftsmann. Ryan hatte es kaum anders erwartet. Er willigte mit Handschlag ein und McLaughleen ließ ein breites Grinsen auf seinem stählernen Gesicht erscheinen. Ryan stürzte sich in die Arbeit, die Kälber aus der Herde herausholen zum Brennen.


    Drei weiße Cowboys und sein Sohn, McLaughleen jr. halfen. Sie redeten nicht miteinander, doch die Arbeit ging wortlos Hand in Hand. Zehn Stunden täglich harte Knochenarbeit bekam er bezahlt. Zwölf Stunden arbeitete er jeden Tag für McLaughleen. Geäußert hatte der sich nie, weder positiv noch negativ. Ryan fragte nicht. Er wartete bis Freitagabend der folgenden Woche. Als McLaughleen ihm zwei Fünfzigdollarnoten in die Hand drückte, blitzten Ryans Augen ihn an.


    „Was ist mit den ersten drei Tagen?“


    „Die Woche fängt bei mir immer montags an.“


    „Ich habe hart gearbeitet und das ganz gut!“, sagte Ryan fordernd. McLaughleen holte tief Luft und zog noch eine Fünfzigdollarnote hervor.


    „Und jetzt gib Ruhe, sonst nehme ich mir zum Montag einen anderen.“ ­Ryan hielt seine Wut zurück. Bei solchem Hungerlohn waren zehn Dollar sehr viel, die fehlten. Aber er brauchte den Job. Wortlos steckte er das Geld ein, schwang sich auf den Rappenhengst, drückte seinen schwarzen Cowboyhut noch tiefer ins Gesicht und preschte grußlos davon. McLaughleen blickte ihm bissig hinterher.


    „Undankbares Volk. Die Alten sind ja noch verträglich, aber die junge Brut wird zu aufmüpfig.“ Sein Sohn, der neben ihn getreten war, schob mit dem Zeigefinger seinen Hut nach hinten.


    Den ersten Lohn gab Ryan seinem Vater. Für sich selbst behielt er nichts.


    „Für den Notfall geht das, aber für immer ist das nichts. Die Schinderei jeden Tag macht mir nichts aus. McLaughleen ist ein Halsabschneider. Er weiß genau, dass ich eine gute, billige Arbeitskraft für ihn bin. Deshalb will er, dass ich bleibe. Am Ende des Sommers werde ich das Reservat verlassen, Vater. Es gibt Jobs bei der Airforce. Die werden gut bezahlt.“ Nun war es raus. Ryan hatte nur mit Mühe seine Aufregung beherrschen können. Er sprach hastiger als für gewöhnlich und abgehackter. Jetzt wartete er ab, was Vater dazu sagen würde.


    Seine Gesichtszüge waren wie erstarrt und er sah seinen Sohn nicht in die Augen, als er leise sagte: „Ich weiß. Aber im Augenblick fällt es mir schwer, den Stolz aufzubringen, um das zu billigen. Die Ranch braucht einen Mann. Das weißt du“.


    „Ich weiß nur eines, Vater, dass es so nicht weiter gehen kann. Ich werde nicht zusehen, wie die Pferde unser Tal verlassen. Ich werde nicht zusehen, wie meine Familie verhungert und ich werde nicht warten, bis Mutter sterben muss, weil kein Geld für die Medizin da ist, die sie uns hier nicht geben!“ Ryan war gereizt und versuchte das nun auch nicht mehr zu verbergen.


    „Ich habe keine bessere Idee. Fällt dir etwas Besseres ein? McLaughleen wird mit Sicherheit seine Ranch verlassen müssen. Red Eagle muss sich der Entscheidung des Rates beugen. Charles Windcoock wird sich keinen Cowboy leisten können und die einen Job im Projekt der Büffelzucht bekommen, werden schon feststehen. Du weißt so gut wie ich, dass solche guten Jobs unter der Verwandtschaft, unter der Hand verschoben werden.“ Schweigen erfüllte den Raum. Uncida hatte sich in die Küche zurückgezogen und wagte weder für ihren Sohn noch für ihren Enkelsohn ein Wort zu ergreifen. Robert und Andy hatten vom Wortgefecht nur die laute Stimme ihres Bruders vernommen. Auf der Veranda warteten sie. Verstanden hatten sie nicht alles.


    „Ich habe keine Berufsausbildung, so wie Alex Crowman, der Mann meiner älteren Schwester Carry. Also muss ich irgendwo als Hilfsarbeiter jobben, auch nur für einen Hungerlohn. Bei der Army bekomme ich eine Ausbildung und dann einen gut bezahlten Job als Fachmann, Profi. Techniker vielleicht. Ich bin nicht dumm. Ich werde es lernen. Außerdem sind viele von uns schon diesen Weg gegangen.“


    John schüttelte mit dem Kopf. „So bleibe ich mit zwei Söhnen, die noch zur Schule gehen, einer Großmutter und einer schwer kranken Frau mit der Ranch allein zurück.“


    „Ich werde zurückkommen, sobald die Ranch auf sicheren Füßen stehen kann. Das Geld, das ich verdienen werde, schicke ich euch dafür.“


    „Dein Beschluss steht also fest.“


    Ryan zögerte, bevor er antwortete.


    „Ja.“ Dann ging er hinaus auf die Veranda , lehnte sich an die Hauswand und zündete sich eine Zigarette an. Die fragenden Blicke seiner Brüder wollte er weder sehen noch beantworten. Sie gingen hinein zum Vater. Ryan selbst war aufgewühlt. Er hatte den Entschluss nun endgültig gefällt und war sich noch nicht vollkommen sicher, das Richtige zu tun. Es würde ihm schwer fallen zu gehen und diese Tatsache drückte ihm genauso aufs Herz, wie die Tatsache, dass die Situation so verfahren war. Ryan hätte gern noch mit seinem Freund Two Moon darüber gesprochen. Vielleicht würde er das tun. Vielleicht würde er ihn verstehen. An der Entscheidung war nicht mehr zu rütteln und Ryans Gesichtszüge nahmen eine erschreckende Härte an.


    Am Tag darauf kam Samantha mit dem Chevrolet ihres Vaters vorgefahren. Sie fand Ryan zusammen mit Two Moon an dem Pontiac.


    „Hallo ihr zwei! Wie geht’s?“


    „Hi Sam“, antworteten beide wie aus einem Munde.


    „Hast du dich verfahren?“, fragte Two Moon.


    „Nein. Ich wollte jemanden besuchen und sehen, ob ich helfen kann.“


    Two Moons Grinsen sprach Bände. Ryan schraubte unbeirrt weiter. Er lag fast auf dem Motorblock unter der geöffneten Motorhaube und seine Sachen waren mehr schwarz als alles andere. Sein langes Haar hatte er mit mehreren Gummis zusammengebunden. Dann sah er kurz auf und lächelte.


    „Steig ein, Sam, und starte mal, wenn du helfen willst.“


    Sie tat das und der alte Pontiac begann sich zu regen, rappelte sich auf und brummte wie ein Bär, der aus dem Winterschlaf erwachte. Zufrieden richtete sich Ryan auf und schlug die Motorhaube zu. Er hielt noch den Schraubenschlüssel in der Hand und wischte sich mit dem rechten Handrücken über die Stirn. „Okay!“, rief er Sam zu und sofort verstummte der Motor wieder.


    „Das hätten wir“, war auch Two Moon zufrieden.


    „Danke, mein Freund!“ Ryans Freude war nicht zu verkennen, dass er endlich seinen Pontiac wieder gangbar hatte.


    „Wie wäre es mit einer Probefahrt?“ Er zog sein Shirt aus und wischte sich die Hände daran ab. Als er Samanthas Blick dabei begegnete, meinte er: „Ist sowieso nicht mehr zu retten. Steigt ein!“ Ryan sprang auf den Fahrersitz, Two Moon daneben, während sich Samantha von der Rückbank aus zwischen die Lehnen quetschte. Ryan trat aufs Gaspedal und preschte, den Staub aufwirbelnd, davon.


    „Wie läuft es mit McLaughleen?“, fragte sie.


    „Er zieht mich ganz offensichtlich über den Tisch. Arbeit gibt es genug. Ich werde noch einige Zeit die Füße stillhalten müssen. Ich brauche den Job.“ Ryan hatte den Schotterweg hinter sich gelassen und trat das Gaspedal voll durch. Der alte Wagen gebärdete sich wie ein heißblütiger Rennwagen zu seinen besten Zeiten. Ryan startete gegen sich selbst und da die breite Straße meilenweit geradeaus führte, riss er das Lenkrad herum und fuhr zweimal im Kreis, dann zur anderen Seite, beschleunigte wieder und griff nach der Handbremse. Der Pontiac brach aus und drehte sich um die Vorderachse. In dieselbe Richtung, aus der er kam, fuhr er davon.


    Samantha lachte. „Du bist verrückt!“


    „So was nennt man die perfekte Vorderhandwendung. Das geht auch hinten. Passt auf!“ Ryan war in seinem Element und ließ sich für kurze Zeit hinreißen von dem Rausch. Two Moon und Samantha hielten sich gut fest. Dann fuhr Ryan mit zugelassener Geschwindigkeit auf der rechten Fahrbahnseite und grinste selbstzufrieden.


    „Die Straße ist keine Rennbahn“, stellte er fest.


    Two Moon schüttelte mit dem Kopf.


    „Samantha hat Recht. Du bist verrückt.“


    Ryan sagte darauf nichts. Langsam bog er in den Schotterweg ein, der in das Tal der heimatlichen Ranch führte. Two Moon verabschiedete sich mit der Begründung, dass er seinem Vater noch helfen müsse. Samantha blieb verlegen stehen und sagte zunächst gar nichts.


    „Hattest du Sehnsucht?“, grinste Ryan.


    „Ja. Wir haben uns seit über einer Woche nicht gesehen.“


    „Weiß dein Vater, dass du hier bist?“


    „Ja.“


    Ryan lächelte. „Was willst du mir denn helfen?“


    „Alles. Hauptsache ich bin in deiner Nähe.“


    Ryan wurde augenblicklich ernst, als er sagte: „Mach dir keine falschen Hoffnungen, Samantha. Das mit uns beiden hat keine Zukunft“.


    Sie sah ihn mit ihren schwarzen, samtigen Augen fragend an.


    „Du liebst mich nicht“, stellte sie leise und erstaunlich sachlich fest.


    „Das wäre gelogen. Aber ich will es dir sagen. Ich werde die Reservation nach unserem Sonnentanzfest verlassen. Ich gehe zur Army und ich weiß nicht für wie lange. Eines Tages werde ich zurückkommen, aber ich weiß nicht, wann das sein wird. Also warte nicht auf mich, Samantha.“ Alles, was Ryan jetzt erwartet hatte, blieb aus. Samantha hatte es außerordentlich gefasst aufgenommen. Sie zwang sich zu einem Lächeln und griff nach seiner Hand. Dann sagte sie: „Dann bleibt uns nicht viel Zeit. Ich will bis zu dem Tag, an dem du gehst an deiner Seite stehen“.


    Die wenige Zeit, die ihnen blieb, rann wie Wüstensand durch die Finger einer Hand. Ryan arbeitete Tag für Tag von Sonnenaufgang bis spät abends für McLaughleen. Er bekam ein paar Dollar mehr. An den Wochenenden gab es auf der heimatlichen Ranch viel aufzuarbeiten, sodass Ryan an die Grenzen seiner Kräfte stieß. Nach drei Wochen Krankenhausaufenthalt holte Vater John am folgenden Freitag seine Frau Anne Hawk nach Hause. Als sie ihren Fuß aus dem Pick-up-Truck setzte, schien sie aufzuleben. Spät am Abend erschien der Rappenhengst auf dem Hügel. Sein Reiter mit dem schwarzen Hut ließ ihn langsam in das Tal hinabgehen. Auch das Tier hatte lange, harte Arbeitstage hinter sich. Er versorgte ihn und vergaß auch nicht die leise dankenden Worte, während er ihm am Hals entlang strich. Dann ging er hinein. Ryan lächelte müde in die Augen seiner Mutter und begrüßte sie. Ihr Blick sagte, dass sie es schon wusste.


    „Du siehst müde aus, Junge, und wirst hungrig sein.“


    Er nickte.


    „Gibt McLaughleen seinen Cowboys nichts zu essen?“, fragte sie leise.


    „Einmal am Tag.“ Ryan zog drei zusammengerollte Fünfzigdollarnoten aus der Hosentasche und legte sie auf den Tisch.


    „Dreimal so viel kommt noch dazu. Das muss dann für die nächsten sechs oder sieben Wochen reichen. Vor dem Oktober werde ich nicht mit Geld rechnen können und es wird vielleicht auch noch nicht viel mehr sein.“


    John regte sich nicht und schwieg. Anne nahm das Geld und steckte es in eine Blechdose in den Küchenschrank. Ryan folgte ihr, um zu sehen, was noch zu essen da war. Leise sprach sie, sodass es nur er hören konnte: „Der Preis ist hoch, dafür dass die Pferde bleiben.“


    „Es gibt keinen anderen Weg“, antwortete er sporadisch.


    „Ich werde jeden Tag für dich beten und auf deine Heimkehr hoffen.“


    „Gut“, sagte er nur und nahm sich ein Stück von dem kalten Braten aus der Pfanne.


    „Setz dich. Du musst nicht im Stehen essen. Ich wärme es auf.“


    „Danke.“ Ryan ging zurück und setzte sich an den großen Holztisch. Seine Brüder und sein Vater waren in irgendeinen Film vertieft und nahmen keine Notiz von ihm. Uncida kramte in einer kleinen Schachtel herum, sah kurz auf und lächelte. Hungrig schlang er das Essen herunter und ging früh zu Bett. Gegen drei Uhr morgens wachte er auf und sah in ein paar samtschwarz glänzende Augen.


    „Du schliefst schon, als ich kam. Deine Uncida hat mich hereingelassen“, sagte sie leise.


    „Du bist verrückt, Samantha, nicht ich.“ Ryan lächelte und legte den Arm um sie.


    „Ich will, dass du lächelst. Wenn ich später von dir träume, will ich dich so vor mir sehen.“


    „Dein Vater wird mich verfluchen. Vielleicht steht er gleich mit seinem Jagdgewehr unten vor der Tür.“


    „Hast du Angst?“


    „Ja!“ Samantha lachte leise. „Ich beschütze dich.“


    Nun lachte auch Ryan. „Du bist ganz schön hartnäckig. Und du bist dir sicher, dass nichts passieren kann?“


    Sie grinste ein wenig verwegen. „Ganz sicher.“


    Da die Familie und Samantha , die von Ryans Plänen wussten, ­schwiegen, ahnte auch Two Moon nicht, dass er Ryan beim Sonnentanz das letzte Mal ­sehen sollte. Drei weitere, arbeitsreiche Wochen waren vergangen und da ­Ryan seinen Job bei McLaughleen davor kündigen musste, würden es bald alle wissen. Am letzten Arbeitstag auf der Nachbarranch, nachdem er seinen Lohn eingesteckt hatte, eröffnete er McLaughleen, dass er nicht wiederkommen würde. McLaughleen tobte vor Wut.


    „Ihr verfluchtes Gesindel kommt und geht, wann es euch passt! Was sind das für Manieren? Überhaupt keine! Unser Staat hat es bis heute nicht geschafft, euch zu zivilisierten Menschen zu erziehen!“


    Ryan, der bereits auf dem Rappen saß, wendete ihn noch einmal um und lächelte McLaughleen unverfroren an. „Red Eagle wird Ihnen einen anderen Cowboy schicken, wenn er nochmal so einen Dummkopf findet. Ich werde dahin gehen, wo man einen zivilisierten Menschen aus mir macht. Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft. Vielleicht verschafft Ihnen der Chief einen Job als Buffaloboy auf der Lakota-Ranch.“ Ryan wendete den Rappen und galoppierte davon. McLaughleen schnaufte wie ein angriffslustiger Stier und schrie Ryan hinterher: „Verfluchter Bastard!“ Ryan schien es nicht mehr gehört zu haben und wenn, es prallte an ihm ab wie ein fehlgeschlagenes Geschoss. Noch am selben Abend fuhr er mit seinem Pontiac zu Two Moon und erst gegen Mitternacht kehrte er zurück. Lange hatten sie geredet.


    „Geh“, hatte Two Moon gesagt.


    „Du wirst immer mein Freund bleiben und du weißt, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.“ Obwohl er Ryan damit die Last, die er mit sich trug, leichter machte, quälte ihn eine innere Unruhe. Sein Vater hatte kaum noch mit ihm geredet. Selbst Robert und Andy waren ungewöhnlich schweigsam geworden, je näher der Tag rückte. Samantha gab ihm sein Gleichgewicht zurück und bewahrte ihm seinen Stolz und sein Lächeln.


    Red Eagle war wütend und konnte sich nur schwer im Zaum halten. Das Büffelranch-Projekt machte ihm Kopfzerbrechen und alle im Rat schienen sich schon darüber einig zu sein. Alle waren gegen ihn. Sogar Alter Rabe, der sich vergeblich bemühte, ihn davon zu überzeugen und umzustimmen. Bevor er zu Beginn der Woche ins Büro ging, hatte er sich wieder heimlich Mut angetrunken. Die Brandyflasche hatte ein besonderes Versteck. Nicht einmal seine Frau Lisa kannte es. Er trank immer nur so viel wie nötig, damit es niemand bemerken sollte und bezeichnete es als seine Medizin, die er regelmäßig einnehmen musste. Er wusste, dass er zwischen dem Rat und dem weißen Landpächter McLaughleen zerrieben wurde. Schließlich hatte er ihm einmal sein Wort gegeben und McLaughleen brachte ihm dafür seit Jahren kleine Geschenke, unter denen sich gelegentlich auch eine Flasche vom besten Whiskey befand. Nun spitzte sich die Lage mit jedem fortschreitenden Tag zu und er wusste, dass alles anders kommen musste. Er zuckte deshalb auch leicht zusammen, als die Tür vom Büro aufgerissen wurde und genau dieser McLaughleen sie wutschnaubend hinter sich zuwarf.


    „Du hast deine Leute nicht mehr im Griff, Chief!“, schleuderte er Red Eagle ohne Umschweife entgegen. Er bemühte sich nicht um Beherrschung. Ungehalten fuhr McLaughleen fort: „Die Spatzen pfeifen es von allen Dächern! Die Büffelranch ist beschlossene Sache und du hältst mich zum Narren! Dieser hochnäsige Bursche, dieser Spirit Hawk hat doch glatt zu mir gesagt: Vielleicht verschafft Ihnen der Chief einen Job als Büffelhirte auf der Lakota-Ranch“, wiederholte er Ryans Worte gestikulierend. Red Eagle zog die Augenbrauen hoch, biss die Zähne härter zusammen und spielte mit den Wangenmuskeln. Dann sagte er laut und deutlich: „Nichts ist beschlossen. Die Ratsversammlung ist in zwölf Tagen.“ McLaughleen schnappte nach Luft und zischte ihn an: „Dann sorge dafür, dass mein Pachtvertrag verlängert wird! Du profitierst schließlich auch davon, wenn meine Geschäfte gut laufen.“ Grußlos wandte er sich um und verließ das Büro, indem hinter ihm die Tür zuknallte. Red ­Eagle verzog grimmig die Mundwinkel und starrte zur Tür. Von nun an trank er mehr von seiner Medizin als nötig, um den Druck der nächsten zwölf Tage besser zu durchstehen, so glaubte er.


    Am Abend vor dem Aufbruch zum Sonnentanzplatz wollte Ryan allein sein. Auf einer Anhöhe saß er im Gras und spielte gedankenversunken mit einem langen Grashalm von Büffelgras. Der Rappenhengst stand in seiner Nähe und graste. An der alten, zerschlissenen Jeans lösten sich die Nähte auf. Das hellbraune, viel zu weit gewordene Shirt hatte keine Ärmel. Sein langes, glänzendes Haar fiel weit über seinen Rücken und ein leichter Windhauch spielte damit. Die braune Haut schimmerte kupferfarben im Licht der untergehenden Sonne. Von Weitem hörte er den Schrei eines Raubvogels. Dann war es still. Er begann an dem Grashalm herumzuknabbern. Als die letzten Strahlen am Horizont verschwanden und das hügelige Grasland in der Dämmerung versank, stand er auf. Er hob die Arme mit den Handflächen nach oben und richtete seinen Blick gen Himmel. Zwei Worte verließen leise seinen Mund: „Omakiya yo!“ Langsam ließ er sie wieder sinken und wandte sich seinem Pferd zu. Der Rappe hob den Kopf und schnaubte leise. Die Gestalt des Reiters auf dem galoppierenden Pferd verschmolz mit der hereingebrochenen, sternenklaren Nacht.


    Fest entschlossen war er am nächsten Morgen mit dem Tipi auf dem Pick-up-Truck, gemeinsam mit seinen jüngeren Brüdern und dem Vater aufgebrochen. Geredet wurde kaum. Als sie das Zelt zwischen den anderen aufgebaut hatten, ging Ryan seiner Wege. Er traf mit Two Moon zusammen und anderen Freunden. Sie stellten den heiligen Baum in der Mitte des Tanzplatzes auf. Auch am Abend blieb er im Kreise seiner Freunde. Spät legte er sich schlafen und fand lange keine Ruhe. Er hatte schlechte Träume und er erwachte vor Sonnenaufgang unausgeruht. Eine ehrfurchtsvolle Aura breitete sich über den festgetretenen Tanzkreis als die Tänzer ihn betraten. Ryan stand neben Two Moon, Seite an Seite, so wie im letzten Jahr. Alle Augen waren auf die Tänzer gerichtet. Ryan sah niemanden mehr, auch nicht Samantha, die ihm gegenüber außerhalb des Kreises stand. Mit all seinen Willenskräften tanzte er sich in Trance, um die Zweifel endgültig abzuschütteln. Die Schläge der Trommel hallten in seinem Kopf wider und sein Herz trommelte im Takt gegen die Brust. Er tanzte für sein Leben, das seiner Tiospaye und für das seines Volkes. Dafür wollte er bitten. Er hoffte auf eine Vision, die ihm den richtigen Weg wies, seine Entscheidung billigte und er wollte um Schutz für seine Familie und die Ranch bitten und für mehr Respekt für die Menschen seines Volkes. Das war viel. Es war alles. Deshalb tanzte er. Die wochenlange Knochenarbeit hatte ihn abgehärtet. In der folgenden Nacht träumte er schlecht und schlief unruhig. Er träumte den Traum seiner Großmutter. Die Wölfe schlichen um das Haus. Nichts geschah. Bevor er am anderen Morgen mit den Tänzern zur Schwitzhütte aufbrach, sah er Samantha und lächelte. Er blieb einen Augenblick stehen.


    „Willst du zusehen?“


    „Das tue ich.“


    „In welchem Zelt schläfst du?“


    „Da hinten. Meine ganze Familie ist mitgekommen.“


    „Es ist niemand von deiner Familie bei den Tänzern“


    „Nein“, sagte sie, lächelte ihn an und war verschwunden. Weder an diesem noch am nächsten Tag begegneten sie sich noch einmal. Am letzten Tag des Rituals trat ihm Red Eagle in den Weg.


    „Du redest zu viel Geheimnisfalke. Sei vorsichtig!“


    „Was meinst du damit?“


    „Du redest Dinge zu McLaughleen, die noch nicht entschieden sind.“


    „Dein Atem, Roter Adler, riecht nach Whiskey“, sprach Ryan verachtend und Red Eagles Augen blitzten scharf auf.


    „Steck deine Nase nicht in Dinge, die dich nicht zu interessieren haben!“, zischte der ihn an und tat einen Schritt auf ihn zu. Ryan wich nicht von der Stelle, aber er nahm seine Hände auf den Rücken. Einige waren schon aufmerksam und beobachteten die beiden.


    „Der Sonnentanz ist eines unserer heiligsten Rituale. Ich werde den Arbor nicht betreten, um mein Fleisch zu opfern, wenn du ihn mit deinem Whiskey, der nach einem Wasicun riecht, entweihst“, sprach Ryan hart und unterdrückte nur mit Mühe seine Aufregung. Die Umstehenden schwiegen in einer Stille, die sie jedes Wort verstehen ließ. Alter Rabe trat neben die beiden Männer.


    „Ich tanze nicht“, antwortete Red Eagle scharf.


    „Wenn du mal nüchtern bist, solltest du das tun. Vielleicht findest du dann deinen Weg wieder“, zischte ihn Ryan leise an.


    „Das musst ausgerechnet du sagen. Hat dich dein Vater keinen Respekt vor dem Alter gelehrt?“


    „Das hat er. Er hat mich aber auch gelehrt, Respekt vor dem Brandy zu haben – so viel Respekt, dass ich seit mehr als zwei Jahren keinen Tropfen mehr angerührt habe.“


    Red Eagle schäumte vor Wut. So hatte noch nie jemand gewagt mit ihm zu reden. Bevor er anhub, um etwas zu erwidern, sagte Alter Rabe leise: „Genug“. Er gab Ryan ein Zeichen zu gehen. Der presste die Lippen zusammen und setzte seinen Weg zu den anderen fort. Der stille Kreis löste sich im Nichts auf und Alter Rabe ging ein Stück mit Red Eagle, um mit ihm zu reden. Kurze Zeit später stieg er in seinen Wagen und fuhr davon. Alter Rabe betrat in all seiner Würde den Tanzplatz, als wäre nichts geschehen. Wie vor einem Jahr zuckte Ryan auch heute nicht, als ihm der alte Geheimnismann die Haut an der Brust einschnitt und löste. Dann stand er aufrecht, mit dem heiligen Baumstamm, der Mitte verbunden und lehnte sich zurück. Sein Tanz begann. Die Sonne blendete ihm die Augen, sodass er nichts als unzählige Kreise vor sich flackern sah. Seine Ohren hörten den Trommelschlag. In Gedanken sprach er, ohne seine Lippen zu bewegen: ’Ich danke dir für alles, was du uns gegeben hast und dass du meine Mutter nach Hause geschickt hast. Nun bitte ich um Schutz und Hilfe für meine Familie, alle Verwandten, alle Menschen meines Volkes, für unsere Pferde und das Tal, für unser heiliges Land. Hilf mir, dass ich ihnen helfen kann, dass der Weg, den ich gehen werde, nicht vergebens ist. Verzeih mir, dass ich das tue, aber ich tue es, um zu leben. Omakiya yo!‘


    Omakiya yo hallten seine Gedanken weiter, während er sich zurückwarf und das Band an seiner Haut zerrte, ohne sie zu zerreißen. Die tanzenden Ringe vor seinen Augen schienen sich in Wölfe zu verwandeln. Die Wölfe, die um das Haus schlichen, durchzuckte ihn der Gedanke, wie ein Stromstoß durch seinen Körper. Dann sah er in ihrer Mitte eine alte Frau mit weißem Haar auftauchen. Uncida! Sie lächelte und schwieg. Dann wandte sie sich um und verschwand im Nichts. Auch die Wölfe waren verschwunden. Vor den Augen erschien das grelle, blendende Licht. Noch einmal warf er sich zurück und fiel rücklings in die Arme der Helfer. Er spürte den Schmerz kaum, doch der Durst begann ihn zu quälen und die Zunge blieb am Gaumen kleben. Er stand aufrecht und setzte seine Füße in kleinen Schritten weiter im Kreis herum. Dann begab er sich zum Inipizelt. Das Erste, was er wieder klar vor seinen Augen sehen konnte, war Samanthas Gesicht. Sie lächelte und gab ihm zu trinken.


    Eine Woche später, die Wunden waren abgeheilt, sah Ryan vorerst zum letzten Mal die Sonne über dem Tal. Noch schien sie zum Fenster herein. Doch weit im Westen zogen von dem großen Felsengebirge her dunkle Wolken auf. Die kleine, schwarze Reisetasche, die auf dem Bett stand, fasste nicht viel mehr als eine Garnitur Ersatzbekleidung, die Sportschuhe und einen Waschbeutel. Sie hatten ihm gesagt, dass er nicht viel brauche, außer ein paar persönlichen Dingen. Leise öffnete sich die Tür hinter ihm. Ryan drehte sich um. Robert war gekommen. Er drückte die Tür ran.


    „Hallo Robert“, sagte Ryan nur. Der Fünfzehnjährige blieb an der Tür gelehnt stehen und betrachtete die kleine Reisetasche.


    „Vater ist der Meinung, dass du uns im Stich lässt, gerade jetzt. Ich ­glaube, das macht sein Herz krank. Ich habe nicht alles verstanden. Du sagtest, du musst gehen, um uns zu helfen. Die Pferde sind geblieben und wir haben zu Essen. Meine Gedanken sind verwirrt und ich weiß nicht, was ich denken soll.“


    Ryan nickte. „Lass dir Zeit. Eines Tages wirst du es verstehen.“


    „Ich hoffe es. Ich will mich von dir verabschieden, großer Bruder. Du wirst mir fehlen.“ Er lächelte, als er weiter sprach: „Von nun an bin ich der große Bruder und es wird mir nicht leicht fallen.“


    Auch Ryan lächelte, als er sagte: „Dann pass in Zukunft besser auf deine Hände auf. Der Drahtzaun wird noch eine ganze Weile halten müssen.“


    „Mach ich. Nur bedauerlich, dass du mir nun nicht mehr das Fahren beibringen kannst.“


    „Du kannst es doch ganz gut!“


    „Ich meine richtig.“


    „Vielleicht bekomme ich mal Ausgang.“


    „Ja, vielleicht.“ Mit diesen Worten öffnete Robert die Tür. Gemeinsam verließen sie das Zimmer und gingen hinunter. Nach dem Abendessen verschwand Ryan im Badezimmer. Er hatte einen Entschluss gefasst und nun war die Zeit gekommen. Bis zum anderen Morgen waren es nur noch wenige Stunden. Er betrachtete sich einen Augenblick im Spiegel und schüttelte mit dem Kopf. Dann nahm er die Schere und schnitt sein langes Haar hinter dem Nacken ab, welches er mit der linken Hand festhielt.


    „Du wirst dich daran gewöhnen müssen“, sprach er zu seinem Spiegelbild.Mit ein paar Haaren in der Hand ging er hinaus zu den Koppeln und begann sie seinem Kola in die Mähne zu flechten, während er Abschied von ihm nahm. Der Hengst spürte das und ließ den Kopf hängen. Zwei aufmerksame Augen beobachteten ihn dabei so intensiv, dass er den Blick im Rücken spürte und wandte langsam den Kopf. Mit tränenerstickter Stimme ließ Andy seine verzweifelte Anklage gegen den Bruder endlich heraus, die ihn quälte.


    „Du haust einfach vor den Problemen ab und lässt uns allein hier damit. Ich war mal stolz auf meinen großen Bruder Ryan, aber nun habe ich keinen mehr.“ Bevor Ryan antworten konnte, rannte er weg. Schweigend sah er ihm nach. Noch immer stand er beim Rappen, als ein roter Chevrolet vom Schotterweg her auftauchte. Samantha stieg aus und kam zu ihm herüber.


    „Hallo Ryan“, sagte sie und kroch unter dem Draht durch.


    „Du hast schon den ersten Schritt auf deinem Weg getan“, stellte sie fest und wies auf seine Haare.


    „So ist es. Guten Abend, Samantha.“ Er lächelte und sah sich um.


    „Ich bin soweit. Gehen wir ein Stück.“ Langsam gingen sie am Koppelzaun entlang.


    „Wann fährst du?“


    „Morgen früh bei Sonnenaufgang werde ich unterwegs sein.“


    „Möchtest du, dass ich bleibe?“ Er grinste und meinte: „Wenn ich dich so ansehe, habe ich wohl keine andere Wahl.“ Sie stieß ihn in die Seite und lachte.


    „Hey!“ Daraufhin begann er sie scherzhaft zu zwicken. Samantha lachte noch mehr und flüchtete. Ryan verfolgte sie. Obwohl er schneller war als sie, ließ er ihr immer einen Vorsprung. Sie rannten den Hügel hinauf und wieder hinab, bis Samantha außer Atem war.


    „Ich ergebe mich!“, lachte sie.


    „Gut so!“ Er nahm sie an der Hand und zog sie mit sich in das Haus, die Treppe hinauf bis in sein Zimmer. Die kleine, schwarze Reisetasche fiel vom Bett, als er Samantha hinein warf. Die Stunden der letzten Nacht verflogen ­unaufhaltsam. Samantha schlief noch fest in seinen Armen, als Ryan aufwachte. Vorsichtig zog er den Arm unter ihr weg, sammelte seine Sachen auf und griff nach der Tasche. Lautlos verließ er das Zimmer und schickte noch einen letzten Blick auf Samantha. Er lächelte und schloss die Tür. Als er aus dem Badezimmer kam, brannte das Licht in der Küche. Anne sah sich lächelnd um und sagte leise: „Ich habe dir Kaffee gekocht. Setz dich und iss etwas.“


    Ryan setzte sich auf den Küchenschrank.


    „Guten Morgen. Hast du mich gehört?“


    „Nein. Ich habe auf dich gewartet. Ich konnte nicht schlafen.“


    Ryan nahm die Kaffeetasse und trank vorsichtig. Uncida kam herein und ging auf ihn zu.


    „Die Wölfe sind weggegangen“, sagte sie leise und drückte ihrem Enkelsohn einen kleinen Traumfänger mit zwei Lederbändchen in die Hand. Er nickte.


    „Danke. Sie werden nicht wiederkommen.“ Sie wandte sich um und ging. Ryan sah ihr nach.


    Er hielt sich nicht lange beim Frühstück auf. Anne schlug sich in die Wolldecke und begleitete ihn hinaus. Auf der Veranda blieb sie stehen.


    „Auf Wiedersehen, mein Sohn. Toksa ake wacinyankin kte lo.“


    Ryan nickte und sprach leise: „Bis zu dem Tag, an dem wir uns wiedersehen“, und sah in die tränenglänzenden Augen. Er nahm sie in die Arme. Anne war stark. Sie sah ihm nach, als er ging, verfolgte den Pontiac, bis er ihrem Blick entschwand und ging in der Morgendämmerung zurück ins Haus, als sie das Motorengeräusch nicht mehr vernahm.
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